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Vorwart. 

Die  ukrainische  Frage  beschäftigt  heute  nicht  zum  ersten 
Male  die  politische  Welt  und  das  volkswirtschaftliche  Studium. 
Jeder  Staat,  der  mit  Rußland  in  Konflikt  geraten  ist,  hat  das 
ukrainische  Problem  aufgerollt.  Die  Wiederherstellung  dieses 
alten  Staates  ist  gleichbedeutend  mit  der  Abdrängung  Rußlands 
vom  Schwarzen  Meere.  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und 
die  Balkanstaaten  würden  damit  von  einem  Drucke  befreit, 
-der  sie  bisher  an  der  freien  Entfaltung  ihrer  wirtschaftlichen 
Kräfte  gehemmt  hat. 

Die  Ukraine  schloß  sich  im  Jahre  1654  an  Rußland  an. 
Dann  spielte  die  Ukraine  unter  ihrem  Führer  Mazeppa  in 
den  Kämpfen  Karls  XII.  von  Schweden  mit  Rußland  um  die 
Vorherrschaft  auf  dem  Baltischen  Meere  eine  große  Rolle. 
Die  Schlacht  bei  Poltawa  entschied  zugleich  über  Schweden 
und  der  Ukraine  Schicksal.  1791  bemühte  sich  Graf  Kapnist, 
der  Abgesandter  der  Ukraine  in  Preußen  war,  um  diese 
werdende  Großmacht  für  die  Sache  der  Befreiung  der  Ukraine 
zu  interessieren.  Auch  während  des  Krimkrieges  wurde  in 
Preußen  der  Plan  der  Befreiung  der  Ukraine  befürwortet. 
Bismarck  war  gegen  die  Behandlung  dieser  Frage,  bevor 
nicht  die  innerdeutsche  Politik  geklärt  sei.  Noch  im  Jahre 
1888,  als  Bismarck  den  europäischen  Frieden  immer  mehr 
von  Rußland  bedroht  sah,  wurde  in  der  „Gegenwart"  durch 
den  Philosophen  Hartmann  die  Unschädlichmachung  Ruß- 
lands durch  eine  Zergliederung  empfohlen.  Diese  Angriffe 
wurden  damals  als  von  Bismarck  veranlaßt  angesehen,  und 
erregten  demgemäß  großes  Aufsehen. 

Jetzt  geht  abermals  durch  den  russischen  Koloß  ein 
Vibrieren  und  Zittern.  In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  des- 
halb gezeigt  werden,  daß  die  Ukraine  noch  immer  befähigt 
ist,  an  der  Umformung  des  russischen  Staatskörpers  mitzu- 
wirken und  hierzu  noch  die  staatenbildende  Lebenskraft  in 
sich  verspürt.  Die  ukrainische  Frage  ist  von  deutscher  Seite 
frei  von  jeder  Sentimentalität  und  unter  diesem  Gesichts- 
punkte zu  betrachten,  wie  wir  auch  den  Weltkrieg  selbst  und 
alle  anderen  damit  zusammenhängenden  Fragen  und  Auf- 
gaben behandeln. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  haben  wir  uns  bemüht, 
das  historische  Schicksal,  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunftsmöglichkeiten  der  Ukraine  objektiv  zu  beleuchten. 
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Das  ukrainische  Problem. 

Im  gegenwärtigen  Weltkriege  ist  eine  große  An- 
zahl von  Fragen  entstanden,  deren  Lösung  nicht 
allein  durch  die  Kraft  der  Waffen  ermöglicht  sein  wird. 
Zum  flämischen,  litauischen  und  baltischen  Problem 
gesellt  sich  ein  nicht  minder  wichtiges,  über  das  in 
Deutschland  bisher  wenig  oder  gar  nichts  bekannt  war: 
Die  ukrainische  Frage.  Mit  den  Völkerproblemen 
Rußlands  haben  wir  uns  leider  nicht  in  dem  Maße  be- 
schäftigt, wie  dies  angesichts  des  Anwachsens  des 
russischen  Reiches  und  des  russischen  Imperialismus 
notwendig  gewesen  wäre.  Noch  ist  das  deutsche  Volk 
zu  sehr  gewöhnt,  auf  die  Anregung  seiner  Gedanken- 
gänge durch  die  Regierung  zu  warten,  und  wo  diese 
versagt,  weiter  zu  schlummern.  Es  wird  Aufgabe  einer 
kommenden  Friedensperiode  sein,  unser  Volk  auch  in 
diesen  Fragen  zu  freiem  Denken  zu  erziehen  und 
seinen  Blick  für  die  internationalen  großen  Entwick- 
lungen und  für  das  Völkerleben  der  Großstaaten  zu 
weiten. 

In  dem  Begriffe :  Ukraine  spiegelt  sich  das  tra- 
gische Geschick  eines  Volkes  von  32  Millionen  Men- 
schen, dessen  Geschichte  seit  Jahrhunderten  vom  mosko- 
witischen  Rußland  und  dem  Zarentum  aus  den  Büchern 
der  Weltgeschichte  glatt  gestrichen  worden  ist.  Ein  in 
ethnographisch  einheitlicher,  kompakter  Masse  zusam- 
menwohnendes Volk,  dem  heute  der  Gebrauch  der 
eigenen  Sprache  in  Rußland  streng  verboten  ist  und 
von  dem  28  Millionen  auf  Rußland  und  4  Millionen 
auf  das  österreichische  Galizien  kommen,  dessen  Wohn- 
gebiet sich  vom  San  und  Pripetfluß  bis  zum  Don, 
Kaukasus  und  Schwarzen  Meer  erstreckt  und  680  000 
Quadratkilometer  umfaßt,  das  im  Mittelalter  einen 
festen  Staat  gebildet  hatte  und  bis  auf  den  Balkan,  nach 
Rumänien  und  Bulgarien  hin  erobernd  vorgegangen 
war.  Unter  dem  Ansturm  der  Mongolen  suchte  dieses 
Volk  seinen  kulturellen   und  politischen  Anschluß  nach 
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Westen,  verlor  aber  mit  Beginn  der  Neuzeit  seine 
politische  Unabhängigkeit  an  das  Großrussentum  und  an 
die  Polen.  Jahrhundertelang  kämpfte  das  Volk  um  seine 
Wiederbefreiung ;  nie  hat  dieser  Kampf  ganz  geruht, 
bis  heute  für  die  Ukrainer  der  Tag  nicht  mehr  fern 
liegt,  an  dem  sie  die  Erfüllung  ihrer  sehnsüchtigen  Be- 
strebungen erhoffen. 

Über  die  Geschichte  dieses  Landes,  das  zwischen 
Tataren,  Russen,  Polen  und  Türken  eingekeilt  liegt,  wird 
in  einem  anderen  Abschnitte  zu  sprechen  sein,  denn 
dieses  Land  war  jahrhundertelang  der  Tummelplatz 
aller  Kämpfe  dieser  Völker  untereinander.  Aber  das 
ukrainische  Volk  hat  bis  heute  auf  seine  nationalen 
Rechte  nicht  verzichtet,  und  die  Frage  der  Wiederher- 
stellung des  ukrainischen  Staates  beschäftigt  das  Volk 
mehr  denn  je.  Die  Ukraine  bildet  heute  den  ^wertvollsten 
und  wichtigsten  Teil  des  russischen  Reiches ;  sie  ist 
eine  wirtschaftliche  Schatzkammer,  und  ihre  Befreiung 
vom  russischen  Joch  muß  im  allgemeinen  Interesse  der 
Zentralmächte  liegen.  Der  russische  Imperialismus 
drängt  über  das  Schwarze  Meer  hinaus  nach  dem 
Bosporus,  und  nur  dadurch,  daß  Rußland  vom  Schwar- 
zen Meer  abgedrängt  wird,  kann  diese  größte  euro- 
päische Gefahr  getroffen  werden.  Denn  bleibt  Rußland 
im  Besitz  des  ukrainischen  Landes,  so  wird  es  nicht 
ruhen,  sich  bis  zum  Mittelländischen  Meere  auszu- 
breiten. 

Wird  aber  die  Ukraine  befreit,  so  erledigt  sich  von 
selbst  der  russische  Druck  auf  die  Balkanländer,  die 
durch  die  russische  Politik  bisher  in  ihrer  Entwicklung 
nur  gehemmt  waren.  Der  Weltkrieg  wird  auch  hier 
einschneidend  für  die  Zukunft  und  das  Wohl  mehrerer 
Völkerrassen  wirken,  deren  erste  Anzeichen  in  der 
Stellungnahme   Bulgariens  ihren  Ausdruck  finden. 

Auch  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  liegt  ferner 
die  Unabhängigkeit  der  Ukraine  im  Interesse  der  Zen- 
tralmächte. Ihr  Gebiet  bildet,  wie  oben  schon  ange- 
deutet, die  Getreide-  und  Kornkammer  Rußlands,  sie 
liefert  alle  Agrarprodukte  des  russischen  Reiches,  fast 
achtzig  Prozent  seiner  gesamten  Kohlenproduktion  und 
umfaßt  große  Eisengruben.  Ohne  die  Ukraine  ist  Ruß- 
land nicht  mehr  die  heutige  Großmacht.  Neben  dem 
von    Deutschland    angestrebten    Weg:    Nordsee — Persi* 
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scher  Golf  würde  eine  zweite  große  Verkehrsstraße  nach 
Osten  laufen:  von  der  Nordsee  über  das  Schwarze 
Meer  nach  Mittelasien,  Persien  und  Indien. 

Von  dem  gewaltigen  Gebiet  des  europäischen  Ruß- 
lands umfaßt  die  Ukraine  zehn  Gouvernements  und  in 
weiteren  zehn  Gouvernements  leben  zu  Hunderttausen- 
den Angehörige  des  ukrainischen  Volkes.  Ihr  Mittel- 
punkt ist  Kijew,  aber  auch  die  großen  Hafenstädte,  vor 
allem  Odessa,  Nicolajew  und  das  auf  der  Krim  liegende 
Sewastopol,  dann  Tula,  Cherson  und  Charkow  und 
andere  Zentralpunkte  des  Handels  und  der  Industrie 
sind  von  größter  Bedeutung.  — 

Die  Entstehung  des  Namens  Ukraine  ist  ziemlich 
dunkel.  De-Peyssonnel  in  seinen  „Observations  histo- 
riques"  glaubt  sie  in  der  lateinischen  Bezeichnung 
Acheronensis,  Acheronia  gefunden  zu  haben,  welche 
nach  ihm  auf  die  Gebiete  beiderseits  des  Dnjepr  von 
den  Römern  angewendet  wurde.  In  der  Literatur  des 
Landes  wurde  dieser  Name  bereits  im  12.  Jahrhundert 
(in  den  Annalen  von  Nestor)  angewandt  und  bezieht 
sich  auf  die  ruthenischen  Länder  der  damaligen  Epoche. 
Die  Ereignisse  des  17.,  18.  und  19.  Jahrhunderts  mach- 
ten den  Namen  sehr  populär  und  setzten  ihn  überall 
an  die  Stelle  des  alten:  Ruthenien.  Auf  den  geogra- 
phischen Karten  des  17.  Jahrhunderts  finden  wir  das 
ruthenische  Land  in  seinen  damaligen  Grenzen  mit 
Ukraine  bezeichnet.  Von  den  zahlreichen  Beschrei- 
bungen der  Ukraine  seien  folgende  erwähnt,  in  denen 
dieses  Land  immer  unter  demselben  Namen  genannt 
wird:  Discription de TUkraine  (ä  Rouen  1660),  L'histoire 
des  Cosaques  (par  C.  L.  Lesur  1813  Paris).  Auch 
Voltaire,  Victor  Hugo,  Byron  und  Gottschall  gebrau- 
chen diesen  Namen,  der  auch  in  zahlreichen  rutheni- 
schen Liedern  vorkommt.  Aus  der  Stimmung  des  jet- 
zigen Krieges  heraus  befaßt  sich  Ludwig  Ganghofer 
mit  dem  Volke  der  Ukraine  in  seinem  Kriegsbericht: 
„Die  Front  im  Osten'^  was  wir  in  diesem  Zusammen- 
hang erwähnen  wollen,  um  gleichzeitig  die  Rasse 
der  jetzigen  Bevölkerung  in  seiner  Urkraft  zu  betonen. 
Ganghofer  schreibt:  „Inmitten  einer  herrlichen  Land- 
schaft sah  ich  ein  Volk,  das  mir  gefiel.  Nein,  dieses 
Wort  sagt  zu  wenig.  Von  Stunde  zu  Stunde  war  in  mir 
ein  wachsendes  Staunen  über  die  prächtige  Rasse  des 


—     8     — 

ukrainischen  Menschenschlages,  über  die  edeln  Be- 
wegungen dieser  Männer  in  ihren  weißen  Kitteln  und 
über  die  Frauen  und  Mädchen  in  ihrer  bunten  Tracht 
und  mit  den  nackten  Füßen,  die  so  federig  schreiten, 
als  hätten  sie  stählerne  Sehnen.  Das  sind  Körper, 
deren  Kraft  und  Jugend  bis  zu  sechzig  und  siebzig 
Jahren  dauert.  Hundertmal  auf  der  Straße  und  in  den 
Dörfern  geschah  es  mir,  daß  ich  eine  schreitende 
Frauengestalt  um  des  schlanken,  wohlgeformten  Kör- 
pers und  des  elastischen  Schrittes  willen  für  ein  acht- 
zehn- oder  zwanzigjähriges  Mädchen  hielt,  bevor  ich 
am  Runzelgesicht  die  Greisin  erkannte.  Arbeiten  sie 
auf  den  Feldern,  so  ist's  ein  Bild,  als  hätte  es  ein 
großer  Künstler  gemalt,  der  die  Menschen  in  ihrer 
besten  Wahrheitsform  und  in  ihrer  gewinnendsten  Be- 
wegung zu  erschauen  und  zu  zeigen  versteht.  Und 
hinter  diesen  Menschenbildern  träumt  immer  eine 
große,  stolze,  wundervolle  Natur  mit  Nachtigallen- 
schlag in  den  Mondscheinnächten.  Der  Mensch  formt 
sich  nach  dem  Boden,  auf  dem  er  wurzelt.  In  einzelnen 
Exemplaren  kann  die  Natur  sich  irren,  nie  in  ganzen 
Volksstämmen.  Fällt  ein  Menschenschlag  durch  körper- 
liche Schönheit  und  Adel  der  Bewegung  auf,  so  müssen 
in  ihm  auch  innerliche  Qualitäten  verborgen  liegen, 
die  zu  wecken  und  an  den  Tag  zu  bringen  sind.  Und 
wie  viele  gute,  gesunde  und  verheißungsvolle  Rasse 
in  einem  Volksstamme  steckt,  das  ist  am  deutlichsten 
an  seinen  Kindern  zu  erkennen.  Ich  habe  noch  selten 
auf  einem  Fleck  Erde,  den  ich  kennen  lernte,  schöne 
und  durch  Zierlichkeit  entzückende,  freundlich  schauende 
und  frohäugige  Kinder  in  solch  erstaunlicher  Menge 
gesehen,  wie  hier  im  Grenzland  von  Galizien  und  der 
Bukowina.  Auch  aus  den  kleinen  Häusern  und  Gehöften 
flüstert  eine  mahnende  Sprache.  Jedes  Haus,  wie 
ärmlich  es  auch  sein  mag,  ist  reinlich  von  außen  und 
innen.  Diesem  Volke,  dessen  hohe  angeborene  Intelli- 
genz von  vielen  Fremden  anerkannt  wurde,  wollten 
die  Russen  ihre  »Kultur«  bringen.** 

Wie  diese  Kultur  aussieht,  ist  aus  dem  Programm 
der  Nationalisten  zu  erkennen,  einer  Partei,  welche  in 
Rußland  eine  allmächtige  Nebenregierung  etabliert  hat. 
Das  Programm  dieser  Partei  erschöpft  sich  in  einem 
Punkte:  Vernichtung  des  nationalen  Separatismus  der 
Ukrainer. 


Die  russische  Staatspolitik  ist  stets  darauf  aus- 
gegangen, die  Moskowiter,  die  Großrussen,  zu  Herren 
über  die  anderen  Völker  zu  machen  und  so  eine  ge- 
waltige homogene  Staatsbildung,  ein  Weltreich  ohne- 
gleichen, zustande  zu  bringen.  Die  gesetzliche  Autono- 
mie der  verschiedenen  Völker  ist  in  brutaler  Weise 
unterdrückt  worden  und  an  die  Stelle  nationaler  Ver- 
waltung ist  eine  ganz  gefühllose  und  blinde  Reichs- 
verwaltung getreten.  Rußland  hat  sich  vorgenommen, 
die  höheren,  bereits  ausgestalteten  Kulturvölker,  zu 
denen  unbedingt  die  Ukrainer  zu  zählen  sind,  zu  ver- 
nichten. Ist  es  deshalb  nicht  verständlich,  daß  schon 
bald  nach  Ausbruch  des  Weltkrieges  der  „Bund  zur 
Befreiung  der  Ukraine^'  einen  Aufruf  veröiffentlichte, 
der  an  die  öffentliche  Meinung  Europas  gerichtet  war, 
und  dem  wir  folgende  Stelle  entnehmen : 

„Ohne  Lostrennung  der  ukrainischen  Provinzen 
Rußlands  wäre  auch  das  vernichtendste  Debacle  dieses 
Reiches  im  jetzigen  Kriege  nur  ein  schwacher  Stoß, 
von  welchem  sich  der  Zarismus  in  einigen  Jahren  er- 
holen würde,  um  seine  alte  Rolle,  eines  Störers  des 
europäischen  Friedens,  weiterzuführen.  Nur  die  freie, 
zum  Dreibunde  gravitierende  Ukraine  könnte  durch 
ihr  weites  Territorium  von  den  Karpathen  bis  zum 
Donflusse  und  dem  Schwarzen  Meere  eine  Schutz- 
mauer für  Europa  gegen  Rußland  bilden,  welche  für 
immer  die  Expansion  des  Zarismus  unschädlich  machen 
und  die  slawische  Welt  von  dem  verderblichen  Ein- 
flüsse des  Panmoskowitismus  befreien  würde.  In  vollem 
Bewußtsein  ihrer  historischen  Mission,  ihre  alte  Kultur 
vor  dem  asiatischen  Barbarismus  der  Moskowiter  zu 
schützen,  ist  die  Ukraine  die  ganze  Zeit  ein  ausge- 
sprochener Feind  Rußlands  gewesen,  indem  sie  in  ihren 
befreienden  Bestrebungen  stets  die  Hilfe  des  Westens, 
insbesondere  der  Deutschen,  aufsuchte.  Sogar  zur  Zeit 
Katharinas  II.  suchte  der  ukrainische  Adel  bei  dem 
preußischen  Hofe  den  Schutz  gegen  »die  moskowitische 
Tyrannei«.  Wir  —  Ukrainer  Rußlands,  die  wir  uns 
in  dem  »Bunde  zur  Befreiung  der  Ukraine«  vereinigt 
haben  —  werden  alle  unsre  Kräfte  zur  endgültigen 
Abrechnung  mit  Rußland  aufbieten.  In  diesen  folgen- 
schweren Zeiten,  in  denen  sich  unsre  Nation  auf  beiden 
Seiten    der    Grenze    zum    letzten    Kampfe    mit    unserm 
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Erbfeinde  rüstet  —  wenden  wir  uns  mit  diesem  Auf- 
rufe an  die  ganze  zivilisierte  Welt !  Möge  sie  unsre 
gerechte  Sache  unterstützen !  Wir  appellieren  in  der 
tiefen  Überzeugung,  daß  die  ukrainische  Sache  gleich- 
zeitig die  Sache  der  europäischen  Demokratie  ist.  Nie 
wird  Europa  zur  Ruhe  kommen,  nie  von  der  drohenden 
Invasion  des  Zarismus  freigemacht,  nie  seiner  Kultur- 
güter sicher  sein,  bis  auf  den  weiten  Steppen  der 
Ukraine  ein  Bollwerk  gegen  Rußland  errichtet  sein 
wird  \'' 

Dies  geschah  nach  der  Schlacht  bei  Tannenberg ; 
fast  ein  Jahr  später  wendet  der  Bund  sich  direkt  an  die 
Verbündeten  HohenzoUern  und  Habsburger,  als  deren 
Truppen  die  ukrainischen  Gebiete  betreten  hatten.  In 
diesem  Aufruf  heißt  es  unter  anderem: 

„Die  geschichtliche  Notwendigkeit  erfordert,  daß 
zwischen  Rußland  und  Europa  der  unabhängige  ukrai- 
nische Staat  errichtet  werde.  Nur  dann  kann  in  Europa 
die  Ruhe  herbeigeführt  werden  und  auf  die  Dauer  er- 
halten bleiben.  Die  Errichtung  eines  solchen  Staates 
ist  auch  im  ureigensten  Interesse  der  habsburgischen 
Monarchie  bedingt ;  er  sichert  das  Gedeihen  der  deut- 
schen Bevölkerung  der  Monarchie  und  dann  des  Deut- 
schen Reiches  überhaupt.  Der  Bund  setzt  sich  dafür  ein^ 
daß  das  ganze  russische  ukrainische  Gebiet  von  der 
russischen  Despotie  befreit  und  innerhalb  der  Grenzen 
der  habsburgischen  Monarchie  zu  einem  autonomen 
Lande  zusammengefaßt  werde.  Der  Bund  der  Befreier 
der  Ukraine  erhofft  den  Sieg  der  österreichisch-unga- 
rischen und  deutschen  Armeen  und  die  Niederlage 
Rußlands,  und  harrt  sehnsüchtig  der  Zeit  entgegen, 
wo  auf  den  Trümmern  des  russischen  Despotismus, 
dieses  Gefängnisses  der  Völker,  die  freie,  unabhängige 
Ukraine  errichtet  werden  wird.*^ 

Dieser  Bund,  der  nach  der  russischen  Einnahme 
Lembergs  seinen  Sitz  nach  Wien  verlegte,  hegt  den 
lebhaftesten  Wunsch,  daß  der  ukrainische  Unabhängig- 
keitsgedanke auch  von  dem  deutschen  Volke  seiner 
wahren  Gestalt  und  Bedeutung  nach  erkannt,  gewürdigt 
und  unterstützt  werden  möge.  Es  gibt  keine  einzige 
Schicht  des  ukrainischen  Volkes  in  Rußland,  die  nicht 
von  diesem  Gedanken  erfaßt  ist.  Bauernschaft  und 
Intelligenz,    Lehrerschaft    und    sogar    die    Geistlichkeit 
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sind  diesem  Gedanken  nicht  fern  geblieben.  Die  ukrai- 
nische Fabrikarbeiterschaft  hat  sich  von  der  russischen 
Sozialdemokratie  getrennt  und  eine  eigene  Gruppe  ge- 
bildet. Auch  die  jüngere  Generation  des  ukrainischen 
Adels  steht  der  Bewegung  nicht  mehr  fern.  Durch 
eine  Organisation  von  landwirtschaftlichen  und  son- 
stigen Genossenschaften,  deren  es  vor  dem  Kriege 
nicht  weniger  als  6000  gab,  traten  bei  den  ersten 
Wahlen  zur  Duma  im  Jahre  1906  53  ukrainische  Ab- 
geordnete in  das  russische  Parlament.  In  der  zweiten 
Duma  verstand  es  schon  die  Reaktion  durch  Abände- 
rungen der  Wahlordnung,  daß  die  ukrainische  Bauern- 
schaft und  Arbeiterschaft  ihre  Einwirkung  auf  das  Wahl- 
ergebnis fast  ziemlich  verlor.  Dennoch  konnte  die  ukrai- 
nische Frage  in  der  dritten  und  vierten  Duma  nicht  aus 
der  Welt  geschafft  werden. 

Die  Lösung  des  ukrainischen  Problems  klingt  aus 
in  einem  Appell  an  die  deutsche  Nation,  der  folgen- 
dermaßen lautet: 

„Wir  treten  an  den  Deutschen  Kaiser,  die  deut- 
schen Bundesfürsten  und  das  deutsche  Volk  mit  der 
dringenden  und  herzlichen  Bitte  heran,  uns  aus  unserer 
langen  Knechtschaft  und  Unterdrückung  zu  befreien 
und  uns  zur  staatlichen  Selbständigkeit  zu  verhelfen. 
Wir  hoffen  auf  die  Erfüllung  unserer  Bitte  um  so 
mehr,  als  die  für  unsere  Befreiung  etwa  noch  zu  brin- 
genden Opfer  fast  ebensosehr  im  Interesse  des  deut- 
schen Volkes  liegen.  Nur  durch  die  Schaffung  eines 
selbständigen  »Königreichs  Ukraine«  kann  die  groß- 
russische Gefahr  auch  für  Deutschland  dauernd  gebannt 
werden.  Zwischen  Deutschland  und  der  Ukraine  be- 
stehen aber  keine  Gegensätze.  Diese  ist  vielmehr  zu 
ihrer  vollen  Entwicklung  auf  deutsche  Intelligenz  und 
deutsches  Kapital  angewiesen,  die  beide  in  ihr  ein 
reichlich  lohnendes  Arbeitsfeld  finden  werden.  Möge 
uns  Gott  nach  dem  vollen  Sieg  der  deutschen  Waffen 
die  Erfüllung  unserer  Wünsche  im  Interesse  unserer 
beiden  aufeinander  angewiesenen  Völker  gewähren  !" 

Es  wäre  für  die  verbündeten  Zentralmächte  gewiß 
eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  auch  diesem  geknech- 
teten Volke  die  Befreiung  vom  russischen  Joche  zu 
bringen.  Wenn  da  im  Osten  und  Südosten  von  Ga- 
lizien    und    der    Bukowina    ein    neuer    Pufferstaat    ge- 
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schaffen  würde,  mit  einer  intelligenten  Bevölkerung 
von  etwa  30  Millionen,  wie  gründlich  wäre  dadurch 
Rußland  geschwächt,  wie  mächtig  wären  Österreich- 
Ungarn  und  Deutschland  gegen  fernere  russische  An- 
griffe geschützt.  Bei  der  wirtschaftlichen  Kraft  dieses 
Landes  ist  es  zweifellos,  daß  sich  dieses  neue  Staats- 
wesen entwickeln  und  große  Fortschritte  machen  würde. 
Möge  deshalb  für  die  unglückliche  Ukraine  recht 
bald  die  so  heiß  ersehnte  Stunde  der  Befreiung  schla- 
gen! 

Das  Ländergebiet  der  Ukraine. 
Volk  und  Sprache. 

Von  den  680  000  Quadratkilometern  des  Gebietes  der 
Ukraine  entfallen  75  000  Quadratkilometer  auf  Ostgalizien. 
Das  Gesamtgebiet  ist  um  150  000  Quadratkilometer  größer 
als  das  Gebiet  des  Balkans  mit  allen  seinen  Staaten  und 
ungefähr  in  der  gleichen  Größe  wie  das  Staatsgebiet  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Die  Bevölkerung 
der  Balkanhalbinsel  ist  ebenfalls  geringer  als  diejenige  der 
Ukraine;  sie  betrug  nach  der  Volkszählung  von  IQOO 
21  464  787  Einwohner,  demnach  rund  10  Millionen  weniger 
als  die  Bevölkerung  des  ukrainischen  Volkes  im  selben 
Jahre  nach  der  russischen  Nationalitäten-Statistik  auf- 
wies, die  gewiß  nicht  besonders  günstig  für  die  Ukrainer 
zusammengestellt  ist. 

Über  die  geographische  Ausdehnung  dieses  Landes 
sind  allerdings  die  Meinungen  verschieden.  Ethnogra- 
phisch genommen  erstrecken  sich  die  Gebiete  vom  Narew 
über  den  größten  Teil  Ostgaliziens  und  der  Donau- 
mündung bis  zum  Kaukasus,  und  nördlich  läuft  die  Grenze 
vom  Narew  durch  die  Polissje-Sümpfe  bis  zum  Don  und 
dessen  Nebenfluß  Choper,  östlich  vom  Choper  bis  Rostow 
und  das  Kuban-Gebiet  bis  zum  Terek-Gebiet.  Nach 
Cleinow  umfaßt  die  russische  Ukraine  etwa  ein  Fünftel 
des  europäischen  Rußlands.  Denkt  man  sich  die  Halb- 
insel Krim  fort,  deren  nördliche  Hälfte  auch  ukrainisch 
ist,  und  die  schon  mehr  als  achthundert  Kilometer  Küste 
hat,  so  hat  das  ukrainische  Festland  eine  Meeresküste 
von  mehr  als  tausend  Kilometer,  die  mit  dem  Inland 
durch  die  drei  Stromsysteme  des  Dnjestr,  Dnjepr  und 
Don,  und  acht  Flüsse:  den  Tiligul,  Bug,   Ingul,  Ingulez, 
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Donez,  Manytsch,  Jega  und  Kuban  verbunden  ist.  Ein 
Mangel  dieser  Küste  ist  die  Steilheit  ihrer  Ufer  und  das 
Fehlen  brauchbarer  natürlicher  Häfen;  vermindert  wird 
ferner  der  in  ihrer  Länge  liegende  weltwirtschaftliche  Wert 
durch  den  Umstand,  daß  das  Schwarze  Meer  nur  einen 
schmalen  Ausgang  hat.  Rudnyckyi  sagt,  daß  die  Ukraine 
keineswegs  ein  nur  ethnographischer  Begriff  ist,  wie  es  die 
offizielle  und  die  nationalistische  russische  Auffassung  der 
Welt  predigt,  sondern  ein  wohlumgrenzter  geographischer 
Begriff,  der  sich  mit  unserer  obigen  Auffassung  deckt. 
Rudnyckyi  bemerkt  dann  weiter,  daß  die  Ukraine  auch 
eine  ganz  dem  übrigen  Rußland  gegenüber  andere  geolo- 
gische Geschichte  hat,  ferner  einen  anderen  tektonischen 
Charakter,  wegen  der  Anlehnung  an  den  Faltungsgebirgs- 
gürtel  Südeuropas  und  der  damit  verbundenen  tek- 
tonischen Störungen  des  Vorlandes.  Die  einheitliche 
Plattengruppe  des  ukrainischen  (asowschen)  Horstes  mit 
ihren  Tieflandsäumen,  das  im  Pontus  konzentrierte  Fluß- 
netz, das  eigenartige  Klima,  der  eigenartige  pflanzen- 
geographische Charakter  bedingt  im  Vergleiche  mit  den 
anderen  westeuropäischen  Landschaften  die  physisch-geo- 
graphische Einheit  und  Selbständigkeit  der  Ukraine.  Als 
anthropogeographische  Einheit  bietet  die  Ukraine  ein  noch 
prägnanteres  Bild:  „Ukrainer  bleibt  überall  Ukrainer**, 
sagt  ein  russisches  Sprichwort.  Damit  wird  der  eigen- 
artige Charakter  wiedergegeben,  welcher  dem  Lande  von 
dem  dasselbe  bewohnenden  ukrainischen  Volke  verliehen 
wird.  Die  Ukraine  wird  nicht  nur  von  einem  eigenartigen, 
von  den  Russen  verschiedenen  Volksstamm  bewohnt,  son* 
dem  hat  auch  eine  geschichtliche  Vergangenheit  gehabt, 
die  von  derjenigen  des  eigentlichen  Rußland  vollkommen 
verschieden  ist.  Das  eigentliche  Rußland  und  die  Ukraine 
sind  voneinander  mehr  verschieden  als  Polen  und  Böhmen, 
Schweden  und  Norwegen. 

Nach  der  Auffassung  Nötzels  umfaßt  dagegen  das 
Gebiet  der  Ukraine  die  Länder  vom  Schwarzen  Meere 
bis  in  das  Becken  des  Baltischen  Meeres,  also  zwischen 
dem  38.  und  59.  Grad  östlicher  Länge  und  dem  45. 
und  53.  Grad  nördlicher  Breite  mit  einem  Areal  von 
750  000  Quadratkilometern.  Nach  seiner  Ansicht  reicht 
die  Ukraine  bis  weit  nach  Weißrußland,  etwa  bis  Minsk 
und  Smolensk  hinein.  Wenn  wir  nun  diese  ukrainischen 
Kolonien  miteinbeziehen,  so  umfaßt  das  ukrainische  Terri- 
torium in  Rußland  folgende  Gouvernements: 
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Wolhynien:  | 

mitsamt  den  benachbarten   I     ^  n^-.  ^^^  „.        ,  ^a  «/    m 

Teilen  von  Lublin,  Siedice,         3  920  000  Emwohner,     70  o/a  Ukramer. 

Grodno  und  Minsk  j 

Podolien:  | 

samt  Teilen  von  [2  812  000  „  81  »/o  „ 

Beßarabien  j 

Kijew:  4  604  000 

Chersson :  3  496  000 

Tschernigow:  3  031000 

Poltawa:  3  626  000 

Charkow : 
samt  den  benachbarten 
Teilen  von  Kursk,    Woro- 
nesh,  Dongebiet 

Jekaterinoslaw :  3  138  000 

Taurien:  1921000 

Kuban:  | 

samt     benachbarten    Teilen!     2  731000 
von  Stawropol,  Terek-   und  j 
Schwarze  Meerdistrikt       3 

Anthropologisch  gehören  nach  Rudnyckyi  die  Ukrai- 
ner der  adriatischen  Rasse,  die  Russen  und  Polen  den  mit- 
einander verwandten  Orientalen,  beziehungsweise  der 
Weichselrasse  an.  Ein  großer  Teil  mag  zwar  unter  den 
Russen  aufgegangen  sein,  aber  trotzdem  kommt  ihnen 
eine  ethnographische  Selbständigkeit  ebensogut  zu,  wie 
den  Polen,  Tschechen,  Bulgaren  oder  Serben.  Es  ist  den 
Ukrainern  aber  nicht  im  Laufe  der  historischen  Entwick- 
lung gelungen,  sich  als  Volkseinheit  durchzusetzen.  Die 
ethnographische  Selbständigkeit  wird  den  Ukrainern  von 
zwei  Seiten  her  bestritten,  sowohl  von  den  Russen  als 
auch  von  den  Polen  (nicht  von  den  Österreichern).  Man 
behauptet,  daß  es  keine  Ukrainer  gibt,  und  die  Polen 
fügen  dem  noch  hinzu,  daß  das  ukrainische  Landvolk  in 
Wirklichkeit  nur  ein  Teil  der  polnischen  Bauernwirtschaft 
ist.  Die  Russen  behaupten,  daß  die  Ukrainer  Kleinrussen 
seien,  die  sich  nur  durch  den  Dialekt  von  den  übrigen 
Kleinrussen  unterscheiden.  Beides  trifft,  neueren  For- 
schungen zufolge,  nicht  zu.  Wenn  auch  die  Ukrainer 
eine  Mischrasse  sind,  so  ist  diese  Mischung  von  der 
polnischen  und  russischen  sehr  verschieden.  Die  anthro- 
pologische Verwandtschaft  ist  in  Bezug  auf  Wuchs,  Brust- 
umfang, Arm-  und  Beinlänge,  Schädel  und  Nasenindex 
und  Gesichtsbreite  nicht  erweisbar.  Auch  die  bei  den 
Russen  sehr  starken  mongolischen  Einflüsse  fehlen  voll- 
ständig  bei    den    Ukrainern.     Dagegen    ist   die    anthro- 


—     15     — 

pologische  Verwandtschaft  zwischen   Russen   und   Polen 
längst  nachgewiesen. 

Ebenso  ist  die  Sprache  weder  ein  polnischer  noch  ein 
russischer  Dialekt.  Selbst  die  St.  Petersburger  Akademie 
konnte  1905  nicht  bestreiten,  daß  die  russische  und 
ukrainische  zwei  ganz  verschiedene  Sprachen  sind.  Die 
ukrainische  ist  eine  selbständige  slawische  Sprache  mit 
einer  großartigen  Volksdichtung,  einer  bedeutenden,  acht 
Jahrhunderte  alten  Nationalliteratur  und  einer  aufblühen- 
den wissenschaftlichen  Literatur,  welche  alle  Zweige  des 
menschhchen  Wissens  umfaßt. 

Cleinow  bringt  ferner  ein  klares  Licht  über  den  Streit- 
punkt der  moskowitisch-ukrainischen  Gegensätze,  die 
darin  liegen,  daß  sich  die  Moskowiter  als  das  überlegene 
Herrenvolk  hinstellen,  das  sich  eben  deshalb  und  um 
der  nationalen  Einheit  willen  berechtigt  fühlt,  gegen  die 
ukrainische  Sprache  einen  Ausrottungskampf  zu  führen. 
Der  Ukrainer  M.  Shutschenko  kennzeichnet  die  Lage  1911 
wie  folgt:  Die  national-kulturelle  Bewegung  der  Ukraine 
ist  von  der  Regierung  als  separatistisch  und  daher  als 
staatsgefährlich  bezeichnet  und  durch  eine  Reihe  von 
Zirkularen  und  Verordnungen  tatsächlich  außerhalb  des 
Gesetzes  gestellt  worden.  Infolgedessen  wurde  die  Auf- 
lösung aller  bescheidenen  Errungenschaften  auf  dem  Ge- 
biete der  Kultur  und  Bildung  seit  1905  bis  1906  fort- 
gesetzt. Die  Abneigung  des  verstorbenen  Stolypin  gegen 
das  Ukrainertum,  die  in  seiner  Unterredung  mit  den  Ver- 
tretern der  Kijewer  Nationalisten  am  verhängnisvollen 
1.  September  ihren  Ausdruck  fand,  ist  bekannt.  In  An- 
betracht dieses  genügt  es  zu  erwähnen,  daß  die  „Nowoje 
Wremja"  forderte,  alle  Ukrainer  vor  Gericht  zu  stellen, 
da  diese  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einen  bewaff- 
neten Aufstand  und  eine  Losreißung  der  Ukraine  von 
Rußland  vorbereiteten  .  .  . 

Der  jetzige  Krieg  im  Osten  Europas  geht  analog 
neben  den  ukrainisch-moskowitischen  Kämpfen ;  um 
eine  neue  Kräfteverteilung  auf  dem  Gebiete  von  der 
Ostsee  bis  zum  Schwarzen  Meer.  Eine  glänzende  Be- 
urteilung über  die  Gebietsansprüche  des  ukrainischen  Zu- 
kunftsstaates und  seine  Lebensfähigkeit  finden  wir  in 
folgenden  Äußerungen  Cleinows: 

Wollte  irgendeine  politische  Macht  die  Wünsche  der- 
jenigen  Kreise  voll   befriedigen,   die  in   Deutschland   als 
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Ukrainophilen  schlechthin  bekannt  sind,  so  müßte  sie  den 
Ukrainern  etwa  ein  Fünftel  des  europäischen 
Rußland,  zwei  Drittel  Galiziens  und  ein 
Fünftel   Ungarns   staatlich   sicherstellen. 

Vorausgesetzt  nun,  daß  die  Ukrainer  dies  ganze  Ge- 
biet wirklich  auch  ethnographisch  bedeckt  haben,  tritt  die 
wichtige  Frage  in  ihre  Rechte,  ob  eine  Ukraine  in  dem 
gekennzeichneten  Umfang  auch  ein  politisch  lebensfähiges 
Gebilde  abgäbe,  ein  Staatswesen,  das  nicht  beim  ersten 
Versuch  wieder  dem  feindlichen  Nachbarn  oder  Usur- 
pator unterläge.  Ein  Staat  ist  im  Zeitalter  der  Weltwirt- 
schaft nur  lebensfähig,  wenn  sein  Territorium,  enthielte  es 
auch  die  größten  Reichtümer,  bei  einer  gewissen  wirts- 
schafts-  und  verkehrsgeographischen  Geschlossenheit  eine 
ungehinderte  Verbindung  zu  den  Straßen  des  Weltver- 
kehrs und  zu  seinen  Absatzmärkten  besitzt,  wenn  seine 
Bevölkerung  genügend  große  Wirtschaftsenergien  zu  ent- 
wickeln vermag,  um  die  Schätze  des  Landes  zu  heben 
und  gegen  entsprechende  Einfuhrwerte  vorteilhaft  ein- 
zutauschen, einen  genügend  großen  Eigenverbrauch  hat, 
und  wenn  schließlich  die  soziale  Struktur  des  Volkes  ein 
planmäßiges  Zusammenwirken  aller  Volkskräfte  nach 
innen  und  außen  möglich  macht.  —  Der  Bildung  einer 
mehr  oder  minder  selbständigen  Ukraine  steht  der  mos- 
kowitisch-petrograder  Staatsgedanke  entgegen.  Seit  tau- 
send Jahren,  als  Kijew  noch  den  Schwerpunkt  Rußlands 
bildete,  haben  sich  alle  Verhältnisse  nach  und  nach  zu- 
gunsten Moskaus  verschoben.  Und  als  im  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhundert  die  Ukraine  durch  den  inneren 
Zerfall  des  polnisch-litauischen  Reiches  gleich  diesem 
zwischen  Moskau  und  die  aufstrebenden  Staaten  Mittel- 
europas gestellt  ward,  wurde  sie  vom  Westen  abgelöst 
und  an  das  neue  Rußland  Peters  des  Großen  gedrängt, 
das  alle  Gewähr  für  die  nationale  Selbständigkeit  zu 
bieten  schien.  Für  den  heutigen  russischen  Staat 
würde  die  Rückentwicklung  von  einem  stark  zen- 
tralisierten Nationalstaat  zu  einem  Nationalitätenstaat 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  bedeuten. 
Nicht  so  für  ein  liberales  und  friedliebendes  Rus- 
sentum.  Diesem  bedeutete  es  die  Schöp- 
fung einer  neuen  nationalen  Kraftquelle, 
mit  deren  Hilfe  die  Ostslawen  eine  bisher 
ungeahnte     Rolle     unter     den    Weltvölkern 
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spielen  könnten.  Und  hiemit  sowie  durch  ihre  wirt- 
schaftspolitische Seite  im  Rahmen  des  großrussischen 
Wirtschaftsgebietes  bekommt  die  ukrainische  Frage  auch 
eine  Bedeutung  für  die  mitteleuropäischen  Staaten. 

Aus  der  Geschichte  der  Ukraine. 

Die  Ukraine  war  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  in  allen  ihren  Gebieten,  bis  zur  Ver- 
einigung Litauens  mit  Polen  im  Jahre  1569,  im  über- 
wiegenden Teile  unabhängig.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab 
begannen  für  die  Ukrainer  bis  auf  den  heutigen  Tag 
mehr  oder  weniger  unruhige  Zeiten.  Vor  allem  stets  be- 
drängt und  bedroht  vom  Westen,  Norden  und  Osten. 
Die  Moskowiter  ließen  es  sich  besonders  angelegen  sein, 
die  ukrainischen  Selbständigkeitsbestrebungen  zu  stören, 
denn  durch  die  Ukraine  allein  wurde  der  moskowitische 
Staat  Iwans  III.  zur  europäischen  Großmacht,  ohne 
Ukraine  mußte  er  zu  einem  einflußlosen  Staate  zweiten 
Grades  zusammenschrumpfen.  Es  sind  deshalb  die  heu- 
tigen Bestrebungen  der  Ukrainer  verständlich,  sich  von 
Rußland  loszulösen,  denn  nur  im  Kampfe  gegen  Ruß- 
land kann  die  freie  Ukraine  entstehen,  deren  Entwick- 
lung nur  außerhalb  Rußlands  möglich  ist. 

Wir  entnehmen  aus  den  Schriften  Rudnyckyjs  und 
Hruschewskyjs  folgendes  über  die  Geschichte  der 
Ukraine:  Der  erstere  sagt,  daß  das  alte  Kijewer  Reich, 
welches  in  allen  Geschichtsbüchern  als  altrussisch  be- 
zeichnet wird,  in  Wirklichkeit  eine  staatliche  Organisation 
der  südHchen  Slawenstämme  Osteuropas  war,  der  Vor- 
fahren der  heutigen  Ukrainer.  Der  Staat  von  Kijew  be- 
stand bereits  im  9.  Jahrhundert,  entwickelte  sich  mit  Hilfe 
normannischer  Söldnerscharen  im  10.  Jahrhundert  be- 
deutend und  unterjochte  die  nördlichen  Slawenstämme, 
die  Vorfahren  der  heutigen  Russen.  Die  Nomadenvölker 
der  Steppe  wurden  zurückgedrängt  und  mit  dem  byzan- 
tinischen Reich  wurden  rege  Handels-  und  Kultur- 
beziehungen eingegangen.  988  nahm  der  Kijewer  Groß- 
fürst, Wladimir  der  Große,  samt  seinem  Volk  das  grie- 
chische Christentum  mit  slawischem  Ritus  von  Konstan- 
tinopel an.  Daß  der  alte  Kijewer  Staat  ein  Werk  der 
alten  Ukrainer  war,  ergibt  sich  aus  den  alten  Literatur- 
denkmälern   Kijews,    die    deutliche    ukrainische   Sprach- 
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eigentümlichkeiten  aufweisen,  aber  auch  aus  der  Staats- 
verfassung. Die  Macht  des  Großfürsten  war  durch  den 
Einfluß  seiner  Gefolgschaft,  aus  der  später  der  Bojaren- 
adel hervorging,  sowie  durch  die  Generalversammlung 
aller  Freien  beschränkt.  Es  gab  stets  heftige  Kämpfe 
um  die  Macht  zwischen  dem  Großfürsten  und  diesen 
beiden,  die  dem  Kijewer  Reiche  verhängnisvoll  werden 
sollten.  Es  kam  zur  Büdung  zahlreicher  Teilfürstentümer, 
welche  unter  einer  beinahe  nominellen  Oberhoheit  des 
Kijewer  Großfürsten  standen,  von  den  Bojaren  und  dem 
Volk   aber   sehr   begünstigt   wurden. 

Im  Norden  lagen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  In 
den  Teilfürstentümern  an  der  Oka  und  Moskau  stammte 
nur  die  Dynastie  aus  Kijew,  das  Volk  aus  einer  Mischung 
der  nördlichen  ostslawischen  Stämme  und  der  finnisch- 
mongolischen Urbevölkerung.  Aus  dieser  Mischung  be- 
gann sich  die  russische  Nation  zu  bilden.  Der  vom  ukrai- 
nischen vollkommen  verschiedene  Volksgeist  erlaubte  den 
russischen  Teilfürsten  bereits  im  12.  Jahrhundert  die 
Macht  des  Adels  niederzukämpfen  und  eine  absolutistische 
Regierungsform  einzuführen.  Es  entstand  da  der 
wirkliche  Kern  des  heutigen  russischen 
Reiches. 

Das  junge  russische  Reich,  dessen  Zentrum  zuerst 
Wladimir  dann  Moskau  war,  führte  bald  blutige  Kriege 
mit  Kijew,  das  derart  geschwächt  wurde,  daß  sich  das 
Zentrum  des  politischen  Lebens  der  alten  Ukraine  im 
13.  Jahrhundert  nach  Halitsch  am  Dnjestr  verschieben 
mußte.  Ferner  wurde  das  alte  Kijewer  Reich  durch 
fortwährende  Einfälle  kriegerischer  Nomadenhorden  der- 
art beunruhigt,  daß  es  den  Heeren  des  Mongolenkaisers 
Dschingiskhan  gelang,  in  der  Schlacht  an  der  Kalka  1224 
das  Kijewer  Heer  zu  vernichten  und  1240  die  Stadt  Kijew 
dem  Erdboden  gleich  zu  machen.  Das  Fürstentum  Halitsch 
hielt  sich  noch  beinahe  ein  Jahrhundert  lang,  konnte  aber 
den  Tataren  einerseits,  den  Polen  und  Litauern  anderer- 
seits nicht  standhalten.  1340  fiel  Halitsch  durch  Erbschaft 
an  Polen,  und  die  erste  Staatsbildung  des  ukrainischen 
Volkes  ging  damit  zugrunde.  Der  polnisch-litauische  Staat 
behandelte  die  Ukrainer  als  erobertes  Land.  Die  Adligen 
wurden  ihrer  Rechte  beeinträchtigt,  die  Bürger  unterdrückt 
und  die  Bauern  zu  Leibeigenen  gemacht.  Es  entstanden 
mehrere  Aufstände  gegen  die  Polen,  aber  auch  gegen  die 
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immer  wiederkehrenden  Tatareneinfälle  hatte  sich  die 
Ukraine  selbst  zu  schützen,  da  das  polnische  Reich  sich 
hierzu  zu  schwach  erwies.  Es  kam  für  die  schwer  ge- 
prüfte Nation  zur  Selbstverteidigung  durch  Gründung 
einer  neuen  Staatsbildung,  die  aber  die  Kräfte  der  Nation 
erschöpfte  und  ein  tragisches  Ende  nahm.  Die  Grenz- 
bevölkerung führte  ein  gefährliches  Leben,  griff  zur  Selbst- 
bewaffnung der  Bauern,  Jäger  und  Fischer,  die  sich 
Kosaken  nannten,  das  heißt  freie  Krieger.  Im  16.  Jahr- 
hundert bildete  sich  aus  diesen  ukrainischen  Kosaken  eine 
mihtärstaatliche  Organisation,  die  eine  auf  vollkommene 
Freiheit  und  Gleichheit  begründete  Republik  war.  Das 
ganze  ukrainische  Volk  sah  in  diesen  Kosaken  seine  natür- 
lichen Verteidiger  gegen  Tatarennot  und  polnische  Unter- 
drückung.   Die  Führer  der  Kosaken  hießen  Hetman. 

Im  Jahre  1648  erhoben  sich  die  ukrainischen  Kosaken 
endlich  mit  dem  gesamten  ukrainischen  Volk  unter  Füh- 
rung Bohdan  Chmeln3^zkyjs,  die  polnischen  Armeen  wur- 
den vernichtet  und  die  Ukraine  bekam  nach  300  Jahren 
wieder  eine  unabhängige  staatliche  Organisation.  Damit 
der  neue  Staat  Ruhe  habe,  und  sich  entwickeln  könne, 
unterhandelte  Chmelnyzkyj  mit  Polen,  Siebenbürgern, 
Schweden  und  Türken  und  schloß  1654  mit  dem  glaubens- 
verwandten Rußland  den  Vertrag  von  Perejaslav  ab.  Auf 
Grund  dieses  Vertrages  behielt  die  Ukraine  eine  voll- 
kommene Autonomie  und  ihre  militärische  Kosakenver- 
fassung unter  Lehnsherrschaft  des  Zaren.  Aber  Rußland 
war  nicht  gesonnen,  den  Vertrag,  welcher  die  Kriegsmacht 
der  Ukraine  zu  seinem  Bundesgenossen  machte,  zu  halten. 
Die  demokratische  Staatsidee  war  für  Rußland  ein  Greuel. 
Mit  allen  Mitteln  versuchte  es  die  ihm  gefährliche  Organi- 
sation zu  vernichten,  wobei  ihm  der  frühe  Tod  Chmel- 
nyzkyjs  (1657)  und  die  Unfähigkeit  seiner  nächsten  Nach- 
folger zu  Hilfe  kam.  Die  Kosaken  wurden  gegen  ihre 
Vorgesetzten,  das  gemeine  Volk  gegen  die  Reichen  auf- 
gehetzt, Rußland  operierte  mit  Landverleihungen  und 
großen  Geldsummen.  Bei  jeder  Neuwahl  eines  Het- 
mans,  des  Kosakenführers,  wurde  die  Autonomie  be- 
schnitten und  das  Land  im  Frieden  von  Andrussow  (mit 
Polen  1667)  in  zwei  Teile  zerschnitten.  Die  furchtbar  ver- 
wüstete und  entvölkerte  rechtsseitige  Ukraine  wurde  an 
Polen  abgetreten,  die  linksseitige  fiel  an  Rußland.  Zur 
Zeit  des  großen  nordischen  Krieges  versuchte  der  geniale 
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Hetman  Masepa  das  russische  Joch  abzuwerfen.  Er  ver- 
bündete sich  mit  dem  Schwedenkönig  Karl  Xil.  Aber  die 
Schlacht  bei  Poltawa  1709  vernichtete  seine  Hoffnungen^ 
er  mußte  mit  Karl  XII.  in  die  Türkei  fliehen,  der  ukrai- 
nische Aufstand  wurde  von  Peter  dem  Großen  unter 
furchtbaren  Grausamkeiten  unterdrückt  und  die  Auto- 
nomie aufgehoben.  Zwar  wurde  nach  Peters  Tode  die 
Hetmanswürde  erneuert,  diese  führte  aber  nur  eine  Schein- 
existenz. Die  Saporoger  Ssitsch,  das  letzte  Bollwerk  der 
Ukraine,  wurde  1775  von  den  Russen  durch  Verrat  ein- 
genommen und  zerstört.  Der  Rest  der  Saporoger  wurde 
später  am  Kuban  in  den  Kaukasusländern  angesiedelt; 
die  Kuban-Kosaken  sind  das  einzige  Kosakenheer  Ruß- 
lands ukrainischer  Nationalität. 

So  wurde  der  neue  ukrainische  Staat  in  nicht  ganz 
U/o  Jahrhunderten  durch  Rußland  vollkommen  zerstört, 
wie  die  gleichzeitig  andauernde  Wühlarbeit  in  Polen  auch 
diesem  Staate  ein  Ende  bereitet.  In  den  Teilungen  Po- 
lens 1772—1795  kam  das  ganze  ukrainische  Gebiet,  mit 
Ausnahme  Ostgaliziens  und  der  Bukowina,  die  an  Oester- 
reich  fielen,  unter  die  Herrschaft  Rußlands.  — 

Das  Los  der  russischen  Ukraine  seit  dieser  Zeit,  sagt 
Cehelskyj,  ist  ohne  Vergleich  schwerer  alsl  das  der  österrei- 
chischen, da  der  Absolutismus  und  der  Zarismus  jede  natio- 
nale Bewegung  in  Rußland  paralysieren.  Der  größte 
Dichter  der  Ukraine,  Taras  Schewtschenko,  und,  «eine 
Genossen  aus  der  sogenannten  „Cyrill-Methodius-Gesell- 
schaft'*  (das  fünfte  Dezennium  des  vorigen  Jahrhunderts) 
haben  ihre  Träume  von  einem  selbständigen  ukrainischen- 
Staat  mit  Verbannung  nach  Turkestan,  Uralgebiet  und 
Archangelsk  büßen  müssen.  Die  liberale  Richtung  des 
siebenten  Dezenniums  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  dem 
russischen  Ukrainertum  neue  Hoffnungen  geöffnet,  allein 
die  Zarenukase  vom  Jahre  1866  und  1876,  die  jedes  ge- 
druckte ukrainische  Wort  untersagt  hatten,  ließen  alle 
Hoffnungen  schwinden.  Die  ukrainischen  politischen  Emi- 
granten (Drahomanow  und  Genossen)  übertragen  ihre 
Tätigkeit  nach  Genf  und  Lemberg,  die  ukrainische  Lite- 
ratur findet  in  Galizien  ihre  Zuflucht,  und  die  russische 
Ukraine  verfällt  neuerlich  in  einen  Lethargiezustand,  indem 
sie  ihre  regsamsten  Kräfte  den  russischen  revolutionären 
Organisationen  zuführt.  Erst  der  breite  Revolutionsstrom 
um  die  Jahrhundertwende  hat  das  Ukrainertum  in  Ruß- 
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land  neuerdings  geweckt,  indem  er  in  der  russischen 
Ukraine  eine  „unterirdische^^  Organisation  der  „Ukrai- 
nischen revolutionären  Partei^^  ins  Leben  rief.  In  der 
Zeit  der  russischen  Revolution  hat  sich  auch  das  Ukrainer- 
tum  betätigt.  Mit  den  Jahren  1905—1906  beginnt  das- 
selbe eine  politische  Massenbewegung  zu  werden,  über 
die  wir  in  dem  Abschnitt  „Das  ukrainische  Problem" 
schon  berichtet  haben. 

Die  Kultur  der  Ukraine. 

Die  ukrainische  Kultur  ist  der  russischen  nicht  gleich- 
zustellen. Die  erstere  weist  zahlreiche  Züge  auf,  die  nur 
ihr  eigentümlich  sind.  Wenn  dieselbe  auch  nicht  hoch 
steht,  und  nicht  mit  westeuropäischem  Maßstabe  gemes- 
sen werden  darf,  weil  das  Bauernvolk  fast  durchweg  aus 
Analphabeten  besteht,  so  hindert  dies  natürlich  nicht  daran, 
daß  es  eine  Fülle  poetischer  Überlieferung  sein  Eigen 
nennt.  Man  kann  leicht  in  Erwägung  ziehen,  was  an 
Kulturwerten  der  Dreißigjährige  Krieg  in  Deutschland  zer- 
stört hat,  um  nur  zu  gut  zu  begreifen,  wie  die  fast  fünf- 
hundert Jahre  andauernde  Tatarennot,  die  polnischen 
und  russischen  Kämpfe  auf  die  kulturelle  Entwicklung 
der  Ukraine  gewirkt  haben  muß.  Nötzel  und  Rudnyckyj 
sind  der  gleichen  Ansicht,  daß  die  Kultur  des  ukraini- 
schen Landvolkes  die  uralte  Kultur  eines  reinen  Acker- 
bauvolkes ist.  Altes,  vorchristliches  Kulturgut  liegt  ihr 
zugrunde.  An  das  angenommene  griechische  Christen- 
tum mußte  sich  die  alte  heidnische  Weltanschauung  an- 
passen. Dazu  kamen  noch  starke  byzantinische  Kultur- 
einflüsse und  einiges  sickerte  auch  aus  Westeuropa  durch. 
Die  ukrainische  Kultur  steht  unvergleichlich  höher  als 
die  russische,  die  erstere  hat  zudem  große  Massen  von 
fremden  Bauernansiedlern  in  der  Ukraine  einverleibt  und 
ukrainisiert.  Der  Charakter  der  Siedlungen,  Bauten,  Trach- 
ten, Nahrung  und  Lebensweise  des  ukrainischen  Land- 
volkes ist  vollkommen  dem  Ackerbau  angepaßt  und  stellt 
es  auf  eine  viel  höhere  Stufe  als  das  russische  Landvolk. 
Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  daß  die  ukrainischen  Bauern 
mit  russischen  keine  Mischehen  eingehen  und  fast  nie 
in  einem  Dorfe  mit  ihnen  zusammenleben.  Eine  noch 
tiefere  Kluft  gräbt  die  geistlose  Kultur,  deren  Reichtum 
die  großartige  mündliche  Volksliteratur  des  ukrainischen 
Volkes  widerspiegelt. 
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Wie  sehr  aber  Rußland  bemüht  war,  die  Literatur 
der  Ukraine  zu  unterdrücken,  beweist,  daß  bereits  168Q 
die  gesamte  kirchhche  Literatur  in  ukrainischer  Sprache 
verboten  wurde,  sogar  1720  erschien  ein  Verbot,  ukrai- 
nische Bücher  überhaupt  zu  drucken.  Ukrainische  Schu- 
len wurden  geschlossen.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
gab  es  zum  Beispiel  im  Tschernygower  Lande  866  Schulen, 
welche  zur  Zeit  der  Autonomie  der  Ukraine  gegründet 
wurden,  und  sechzig  Jahre  später  existierte  keine  ein- 
zige mehr!  Hier  und  in  der  späteren  Einführung  der  un- 
verständlichen russischen  Sprache  in  allen  Schulen  liegt 
die  Ursache  des  schon  erwähnten  Analphabetismus  in 
der  Ukraine.  Die  ukrainische  orthodoxe  Kirche,  welche 
in  loser  Abhängigkeit  vom  Konstantinopeler  Patriarchen 
sich  einer  vollständigen  Autonomie  erfreute,  wurde  dem 
Moskauer  Patriarchen,  dann  der  heiligen  Synode  unter- 
stellt und  ganz  russifiziert.  Der  griechisch-unierte  Glaube, 
welcher  in  der  westlichen  Ukraine  viele  Anhänger  hatte, 
wurde  von  der  russischen  Regierung  vollkommen  unter- 
drückt und  seine  sämtlichen  Anhänger  durch  furchtbare 
Verfolgungen  genötigt,  zum  orthodoxen  Glauben  „zurück- 
zukehren^^  Das  ukrainische  Volk  v/urde  seiner  gewesenen 
Nationalkirche,  die  nun  zu  einem  Werkzeug  der  Russi- 
fizierung  herabgesunken  ist,  entfremdet  und  dadurch  die 
Bildung  der  sogenannten  Stunda,  einer  baptistischen  Sekte, 
in  der  Ukraine  gefördert.  — 

Die  hochstehenden  Sitten  und  Gebräuche,  die  Volks- 
musik und  Volkskunst,  besonders  die  Ornamentik,  das 
tolerante,  tiefgehende  religiöse  Gefühl,  das  Eigenwesen 
des  Familienlebens,  die  Höherstellung  der  Frau,  zeichnen 
den  ukrainischen  Bauern  sehr  vorteilhaft  gegenüber  seineni 
russischen  Nachbar  aus.  Man  kann  also,  ohne  fehlzugehen, 
annehmen,  sagt  Rudnyckyj,  daß  das  begabte  Ukrainervolk 
ein  vorzügliches  Material  für  eine  große  Kulturentwick- 
lung abgibt.  Auf  der  breiten  Grundlage  der  Volkskultur 
wird  seit  einem  Jahrhundert  die  Kultur  der  ukrainischen 
Intelligenz  aufgebaut;  sie  hat  vorher  lange  zwischen  pol- 
nischen und  russischen  Einflüssen  geschwankt,  hat  aber 
zuletzt  selbständige  Bahnen  eingeschlagen,  um  mit  Hilfe 
der  westeuropäischen  Kultureinflüsse  der  ukrainischen  Na- 
tion zu  einer  Vollkultur  zu  verhelfen.  Für  die  Russen  be- 
deutet aber  jeder  Fortschritt  des  ukrainischen  Gedanken^ 
die  schwerste  Gefahr. 
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Nach  Cehelskyj   entfallen   die   Anfänge  der  ukraini- 
schen Literatur  auf  das  9.  Jahrhundert  nach  Christo.   Die 
älteste  Periode  kam  im  11.  bis  14.  Jahrhundert  zur  Blüte, 
worauf  infolge  der  Mongoleninvasion  und  der  dauernden 
Verheerungen  ein  Verfall  der  Literatur  erfolgte.   In  dieser 
ältesten  Periode  („Fürstenreichperiode^^)  sind  die  byzan- 
tinisch-bulgarischen    Einflüsse     stark;     zur    literarischen 
Sprache  ist  eine  Mischung  des  Altukrainischen  mit  dem 
Kirchenslawischen      (Altbulgarischen)      geworden.      Die 
älteste  Blütenperiode,  die  solche  Meisterwerke  wie  „Das 
Lied  vom  Feldzug  des  Fürsten  Ihor"  hervorbrachte,  wurde 
von  der  russischen  offiziösen  Wissenschaft  zugunsten  der 
russischen   Literaturgeschichte   eskamotiert   aus   dem  un- 
haltbaren   Grund,    daß    die    literarische    Sprache    dieser 
Periode  nachher  nach  Moskowien  verpflanzt  wurde  und 
nach   ihrer   Vermischung   mit   den   russischen   Elementen 
den    Russen    die    Literatursprache    schenkte,    welche   bis 
Ende  des   18.    Jahrhunderts   in  Moskowien  in   der  Lite- 
ratur vorherrschend  war,  bis  sie  von  dem  echtrussischen 
Idiom  zurückgedrängt  wurde.    Dieser  Grund  ist  aber  gar 
nicht   ausreichend,    um    die   ausschließlich   von   den   Alt- 
ukrainern (Altruthenen)  geschaffene  Literatur  als  eine  Vor- 
läuferin der  russischen  —  mit  der  sie  in  keinem  orga- 
nischen Zusammenhang  steht  —  anzusehen.    Nach  dem 
Verfall  der  ukrainischen  Literatur  im  15.  Jahrhundert  und 
unter  dem  scholastisch-lateinischen  und  polnischen  Einfluß 
wird  die  literarische   Sprache  auch  durch  polnisch-latei- 
nische Elemente  verunreinigt.   Im  18.  Jahrhundert  beginnt 
eine     entschiedene     Nationalisierung     der     literarischen 
Sprache,  wonach  Peter  Kotlarewskyj  aus  Poltawa  die  neu- 
ukrainische Literaturperiode  durch  Einführung  der  reinen 
Volkssprache  beginnt.   Die  neue  Periode  hat  der  Ukraine 
den  genialen  Dichter  Taras  Schewtschenko  und  eine  ganze 
Plejade    von     Dichtern,     Dramaturgen      (Kulisch,     Fedj- 
kowytsch,   Tranko,    Lesja   Ukrainka,    Kocjubynskyj,   Kar- 
penko  Karyj   usw.)   sowie   auch   Gelehrte  (Ohonowskyj, 
Kostomariw,    Antonowytsch,     Drahomanow,    Hruschews- 
kyj,   Potabnia)   gegeben.    —   Wir  kommen   demnach   zu 
folgender  Überzeugung:  Die  ukrainische  Kultur  mit  einer 
großartigen  Volksdichtung,  einer  bedeutenden,  acht  Jahr- 
hunderte alten   Nationalliteratur  und  einer  aufblühenden 
wissenschaftlichen    Literatur    umfaßt    alle     Zweige    des 
menschlichen  Wissens.    Die  ukrainische  Volkskultur,  auf 
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vorchristlichem  Kulturgut  und  byzantinischen  Einflüssen 
fußend,  ist  trotz  jahrhundertelanger  Knechtschaft  noch 
heute  höher  und  reicher  als  die  russische  und  sogar  die 
polnische  und  dabei  von  beiden  grundverschieden.  Die 
vi^ichtigsten  Selbständigkeitsmerkmale  verleihen  der  ukrai- 
nischen Nation  ihre  Vergangenheit  und  die  darauf  fußen- 
den historischen  Traditionen  und  politischen  Bestrebungen. 

Die  Kirche. 

Die  Ukrainer  sind  seit  988  griechisch-orthodox, 
aber  ihre  Kirche  war  autokephal,  gewissermaßen  eine 
Nationalkirche,  und  stand  nur  in  loser  Abhängigkeit 
vom  Konstantinopeler  Patriarchen.  Seit  der  Union  von 
Brest  im  Jahre  1596  war  ein  großer  Teil  der  West- 
ukrainer griechisch-uniert.  Die  russische  Regierung  hob 
die  Autonomie  der  ukrainischen  orthodoxen  Kirche 
auf  und  russifizierte  sie  vollkommen.  Das  griechisch- 
unierte  Glaubensbekenntnis  wurde  von  Rußland  mit 
unerhörten  Gewaltmaßregeln  vollständig  ausgerottet  und 
hat  sich  nur  bei  den  galizischen  Ukrainern  erhalten. 

Wir  brauchen  nicht  zu  weit  ins  Altertum  zu  greifen, 
um  die  Bestrebungen  zu  erkennen,  denen  die  griechi- 
schen Staaten,  später  Rom,  Byzanz  und  die  mittel- 
alterUchen  Republiken  ItaHens  folgten,  um  um  jeden 
Preis  in  den  Besitz  des  Landes  zu  kommen ;  die  Natur- 
schätze des  Landes,  seine  Handelswege  und  '  Kultur- 
verbindungen, die  bis  nach  dem  Kaukasus,  Mesopota- 
mien, Mittelasien,  Persien,  Indien  und  China  reichten, 
ebneten  den  Weg  des  Christentums  und  der  römischen 
bzw.  byzantinischen  Kirche.  Das  Christentum  verlprei- 
tete  sich  zuerst  in  den  wichtigsten  Städtezentren,  die 
die  Länder  der  Ukraine  von  der  Kubanjmündung  bis 
zum  San  im  Westen,  und  im  Norden  bis  zu  den  großen 
Seen  und  Ausflüssen  der  Wolga  beherrschten.  Dies 
waren  die  ukrainischen  Städte  im  Stromgebiet  des 
Dnjepr:  Kijew,  Tschernigow,  Perejaslawe.  Hier  hatte 
das  politische  und  kulturelle  Leben  Osteuropas  jener 
Zeit   seinen    Mittelpunkt. 

Wolodymyr  der  Große  schaffte  für  das  Christen- 
tum um  das  Jahr  990  feste  Grundlagen,  und  zwar  in 
byzantinischer  Form.  Arg  bedrängt  wurde  das  Christen- 
tum von  jeher  durch  den  Andrang  tatarischer  Horden, 


—     25     — 

die  im  11.  und  12.  Jahrhundert  andauerten.  Die  Pläne 
des  Fürsten  Danyio,  einen  Bund  zum  Kampfe  gegen 
die  Tataren  mit  den  östlichen  ukrainischen  Ländern 
und  den  ukrainischen  Stadtgemeinden  im  13.  Jahr- 
hundert zustande  zu  bringen,  scheiterten  an  der  Gleich- 
gültigkeit der  westlichen  Nachbarn.  Aber  sie  haben 
dem  Fürsten  die  Königskrone  aus  den  Händen  des 
Papstes  im  Jahre   1252  eingebracht. 

In  der  Zeit,  als  die  Ukraine  zum  Großfürstentum 
Litauen  gehörte,  wurden  ausschließlich  die  litauisch- 
katholischen Elemente  begünstigt,  die  sich  auf  die  Soli- 
darität des  katholischen  Glaubens  stützten,  und  suchte 
derzeit  die  ukrainische  Aristokratie  Hilfe  bei  den  Glau- 
bensgenossen in  Moskowitien  (1481).  Die  Mosko- 
witer benutzten  diese  Gelegenheit,  um  von  den  Grenz- 
landen der  Ukraine  Besitz  zu  ergreifen ;  es  handelte  sich 
um  das  Gebiet  von  Tschernygow  und  die  Stadt  Smolensk 
und  um  die  Besetzung  von  Kijew. 

Historisch  betrachtet,  ist  also  die  Ukraine  nicht  ein 
uraltes  orthodoxes  Land,  wie  in  unserer  Vorstellung  Mos- 
kau ist,  sondern  ein  altkathoHsches,  schon  im  15.  Jahr- 
hundert und  dann  wieder  im  19.  Jahrhundert  durch  syste- 
matische Verfolgungen  zur  Orthodoxie  gezwungenes  Ge- 
biet, in  dem  die  Traditionen  seiner  —  griechisch-unierten 
—  Kirche  keineswegs  erloschen  sind.  Dies  ist  in  Europa 
so  verkannt,  schreibt  »Die  Post«,  daß  manchen  die 
Tatsache  seltsam  anmuten  muß,  daß  z.  B.  viele  von  den 
jetzt  verbündeten  Truppen  besetzte  Städte  Wolhyniens 
und  des  Cholmlandes  einst,  und  zwar  vor  kurzer  Zeit 
noch,  eine  große  Rolle  in  der  Geschichte  des  Katholizis- 
mus spielten!  Manche  haben  auch  die  Tatsache  ver- 
gessen, daß  15Q4  auf  der  ruthenischen  Provinzialsynode 
zu  Brest  die  Union  der  ruthenischen  Kirche  mit  Rom  be- 
schlossen wurde;  daß  am  23.  Dezember  1595  zwei  Ab- 
gesandte der  ruthenischen  Geistlichkeit  —  der  Bischof 
von  Ostrog  und  Luck,  K.  Terlecky,  und  der  Bischof  von 
.Wladimir  und  Brest,  J.  Potij  —  beim  Papste  erschienen, 
um  im  vatikanischen  Palast,  in  der  großen  Halle  Con- 
stantins,  wo  der  Papst  die  höchsten  Fürsten  zu  empfan- 
gen pflegte,  in  Anwesenheit  aller  Kardinäle  das  katho- 
lische Glaubensbekenntnis  abzulegen;  daß  die  Union  so 
große  Fortschritte  in  der  Ukraine  machte,  daß  neun  be- 
reits   Ende    des    18.    Jahrhunderts    ruthenische   Diözesen 
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Polens  sich  zur  Union  bekehrten  (während  nur  eine  ein- 
zige Diözese  in  Mohyliv  orthodox  blieb),  und  daß  der 
ruthenisch-unierte  Basilianerorden  damals  250  Klöster  in 
seinem  Besitz  hatte.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zur 
Teilung  Polens,  nach  welcher  die  berühmte  »Bekehrung« 
der  unierten  Ukrainer  zur  Orthodoxie  begann,  die  wir 
in  kleinerem  Maßstabe  in  Galizien  vor  kurzem  beob- 
achten konnten.  Zuerst  wurden  alle  ukrainisch-katho- 
lischen Bistümer  mit  einem  Ukas  der  Zarin  aus  der  Welt 
geschafft,  dann  begann  man  die  unierten  Pfarrer  zu  ver- 
schicken und  an  deren  Stelle  orthodoxe  Popen  einzusetzen. 
Auf  diese  Weise  haben  die  Ruthenen  1772—1796  allein 
acht  Millionen  Gläubige  in  9316  Pfarreien  und  145  Klö- 
stern zugunsten  des  Orthodoxismus  verloren.  1820  er- 
schien der  Ukas  Nikolaus  I.,  der  den  Buchhändlern  den 
Verkauf  der  ruthenisch-katholischen  Gebetbücher  verbot; 
1832  wurde  der  Basilianerorden  aufgelöst  und  seine  Güter 
eingezogen;  1833  den  russischen  Gouverneuren  das  Recht 
eingeräumt,  diQ  Pfarreien  zu  besetzen.  Die  Bevölkerung 
leistete  Widerstand.  In  ganz  Wolhynien,  Podolien  und 
Cholmland  —  bis  in  die  Zeit  Alexanders  IL  —  spielten 
sich  schreckliche  Szenen  ab  zwischen  den  sog.  »hartnäcki- 
gen« ruthenischen  Bauern  einerseits,  die  der  Wegnahme 
ihrer  Kirche  und  der  gewaltsamen  Einführung  der  Ortho- 
doxie sich  widersetzten,  und  den  russischen  Behörden  und 
Kosaken  andererseits.  Erst  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
wurde  dieser  Widerstand  gebrochen  und  die  Ukraine  zu 
einem  »uralten  orthodoxen«  Lande  gestempelt!  Die  rus- 
sische Gewaltpolitik  und  die  russische  Wissenschaft  feier- 
ten wieder  ihre  Triumphe,  und  wieder  wurde  dieser  Ge- 
waltakt der  russischen  Politik,  die  eine  ganz  neue  Lage 
in  der  Ukraine  geschaffen  hat,  zu  einer  uralten  Tatsache  in 
den  Augen  der  zivilisierten  Welt.  Ein  uraltes  ruthenisch- 
katholisches,  erst  vor  hundert  Jahren  zum  ersten  Male 
ganz  unter  die  russische  Herrschaft  gekommenes  Land 
wurde  in  ein  altrussisch-orthodoxes  umgewandelt!  Mit 
einer  unbegreiflichen  Gewandtheit  haben  die  Russen  ein 
fremdes  Territorium  auf  ihrer  Karte  mit  derselben  Farbe 
wie  das  eigentHche  Rußland  bemalt,  und  das  überraschte 
Europa  hat  geglaubt,  daß  dies  ebenso  echt  russisch  wie 
Rjäsan  oder  Tambow  sei!  Eine  Mystifikation,  wie  sie 
großartiger  die  Geschichte  kaum  kennt. 
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Fremdvölker  in  der  Ukraine. 

über  die  Fremdvölker,  die  in  der  ukrainischen  Grund- 
masse zerstreut  wohnen,  finden  wir  in  der  amtHchen 
Statistik  genaue  Angaben,  denen  wir  folgendes  entnehmen: 

Am  zahlreichsten  sind  die  Russen.  Sie  bilden  in 
Wolhynien  3  Prozent,*)  Podolien  3  Prozent,  Kijew  6  Pro- 
zent, Chersson  21  Prozent,  Tschernigow  8  Prozent,  Pol- 
tawa  1  Prozent,  Charkow  25  Prozent,  Jekaterinoslaw 
17  Prozent,  Taurien  28  Prozent,  Kuban  44  Prozent.  Sie 
wohnen  hauptsächlich  in  größeren  Städten,  als  Militärs, 
Beamte,  Kaufleute,  Handwerker,  auf  dem  Lande  als  Groß- 
grundbesitzer und  deren  Angestellte,  als  GeistHche  und 
(in  besonderen  Dörfern)  als  Bauernansiedler.  Sie  bilden 
die  hauptsächliche,  wenn  auch  schwache  Stütze  des  russi- 
schen Regimes  in  der  Ukraine. 

Dann  kommen  der  Zahl  nach  die  Juden :  in  Wol- 
hynien 13  Prozent,  Podolien  9  Prozent,  Kijew  12  Prozent, 
Chersson  12  Prozent,  Tschernigow  5  Prozent,  Poltawa 
4  Prozent,  Charkow  1  Prozent,  Jekaterinoslaw  5  Pro- 
zent, Taurien  5  Prozent.  Ihre  Beschäftigung  und  Stel- 
lung ist  dieselbe  wie  in  den  vorbesprochenen  Gebieten. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Juden  in  der  Ukraine  trotz 
aller  Verfolgungen  (mit  Ausnahme  der  jüdischen  Fort- 
schrittler und  Revolutionäre)  ausgesprochen  russische 
Patrioten  sind. 

Viel  kleiner  ist  die  Anzahl  der  Polen  (Wolhynien 
6  Prozent,  Podolien  und  Kijew  je  2  Prozent,  Chersson, 
Jekaterinoslaw,  Taurien  je  1  Prozent).  Sie  bilden  einen 
ansehnlichen  Prozentsatz  unter  den  Großgrundbesitzern 
sowie  deren  Angestellten  in  der  rechtsseitigen  Ukraine 
und  einen  Teil  der  Stadtbevölkerung  daselbst  (auch  Be- 
amte, Militärs  usw.). 

Deutsche  sind  in  der  Ukraine  hauptsächlich  als  Kolo- 
nisten, besonders  in  der  südlichen  Ukraine,  ansässig.  In 
Wolhynien  bilden  sie  6  Prozent,  in  Chersson  und  Taurien 
je  5  Prozent,  in  Jekaterinoslaw  4  Prozent,  im  Kubangebiet 
1  Prozent  der  Bevölkerung.  Außerdem  leben  sie  zer- 
streut in  den  Städten  der  Ukraine  als  Beamte,  Militärs, 
Ärzte,  Ingenieure,  Geschäftsleute  usw. 

Außerdem  gibt  es  im  Gouvernement  Chersson  5  Pro- 


*)  Ueber  Wolhynien  siehe  am  Schluß  dieses  Abschnittes  nähere 
Angaben. 
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zent  Rumänen  und  1  Prozent  Bulgaren,  in  Jekaterinoslaw 
2  Prozent  Griechen,  1  Prozent  Tataren,  in  Taurien  13  Pro- 
zent Krimtataren,  3  Prozent  Bulgarenj,  1  Prozent  Armenier. 
Aber  alle  diese  Fremdvölker,  die  besonders  im  Süden  an- 
gesiedelt sind,  ändern  nichts  an  der  Sache.  Das  Gebiet 
der  Ukraine  ist  ukrainisch  und  muß  als  solches  angesehen 
werden.  Die  amtliche  russische  Statistik  weist  in  dem  im 
Voraufgehenden  umgrenzten  Gebiete  der  Ukraine  über 
71   Prozent  ukrainische  Bevölkerung  auf. 

Scheidet  man  die  Grenzgebiete,  welche  bei  dieser 
Berechnung  miteinbezogen  sind,  aus,  so  steigert  sich  der 
Prozentsatz  der  Ukrainer  auf  80.  Dabei  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  die  amtliche  russische  Statistik  besonders 
den  Ukrainern  gegenüber  sehr  parteiisch  erscheint,  indem 
alle  Ukrainer,  die  halbwegs  der  russischen  Sprache  mäch- 
tig waren,  als  »Russen«  registriert  wurden. 

Wenn  aus  dem  Angeführten  hervorgeht,  sagt  Rud- 
nyckyj,  daß  die  ukrainische  Nation  ein  sehr  wichtiges 
Element  in  Osteuropa  ist,  so  ist  das  ukrainische  Terri- 
torium noch  viel  wichtiger.  Die  Ukraine  ist  zweifellos  das 
bei  weitem  wertvollste  Gebiet  des  russischen  Reiches 
in  Europa. 

Was  zunächst  die  Volksdichte  anbetrifft,  reihen  die 
ukrainischen  Gouvernements  gleich  nach  den  polnischen. 
Kijew  und  Podolien  haben  eine  Volksdichte  von 
89  pro  kni^,  Poltawa  72,  Charkow  60,  Tschernigow  57, 
Wolhynien  54,  Chersson  49,  Jekaterinoslaw  48.  Selbst  die 
südöstlichen  Grenzgebiete  (Taurien  31,  Kuban  28) 
haben  eine  größere  Volksdichte  als  Rußlands  Mittel 
(25  pro  ktn^).  Nahezu  der  vierte  Teil  des  ungeheuren 
Menschenreservoirs  von  Rußland  befindet  sich  auf  dem 
ukrainischen  Territorium  (40  Millionen).  Und  doch  bildet 
die  Ukraine  trotz  ihrer  Großräumigkeit  nur  den  neunund- 
zwanzigsten  Teil    des    russischen    Riesenreiches. 

Von  besonderem  Interesse  dürften  heute  die  Bevölke- 
rungsverhältnisse in  dem  zum  Kriegsschauplatz  gehören- 
den Wolhynien  sein,  über  welches  Gouvernement  wir 
In  dem  Abschnitt  »Deutsche  Kolonien  in  der  Ukraine« 
noch  besonders  eingehen  werden.  Wolhynien  ist  zunächst 
dicht  bevölkert,  auf  den  Quadratkilometer  57,4  bei  einer 
Gesamteinwohnerzahl  von  3  702  000.  Rudnyckyj  verdan- 
ken wir  folgende  gesammelten  Angaben: 
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Den  autochthonen  Grundstock  der  Bevölkerung  Wolhyniens 
bilden  die  Ukrainer  (2  095  000,  d.  h.  70,1  Prozent),  Wol- 
hynien  liegt  vollständig  innerhalb  der  Grenzen  des  ukrainischen 
Nationalterritoriums.  In  den  meisten  Kreisen  Wolhyniens  über- 
steigt der  Prozentsatz  der  Ukrainer  80  Prozent.  Es  ist  mithin 
ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  Wolhynien  ein  ukrainisches  Land 
ist,  in  v^elchem  die  fremden  Elemente  nur  kleine  Sprachinseln 
bilden  oder  zerstreut  wohnen.  Der  gesamte  Bauernstand  ist 
ukrainisch  mit  wenigen  Ausnahmen,  ebenso  der  meist  acker- 
bauende Kleinbürgerstand  der  Städtchen  und  der  Vorstädte 
größerer  Ortschaften.  Außerdem  ist  die  niedere  Geistlichkeit 
und  die  Unterschicht  des  Beamtenstandes  ukrainisch  durch 
Herkunft,   teilweise   auch   durch   Nationalbewußtsein. 

Unter  den  anderen  Nationen  nehmen  die  Juden  (394  000 
=  13,2  Prozent)  die  erste  Stelle  ein.  An  Stelle  des  unter  pol- 
nischer Herrschaft  verdrängten  ukrainischen  Bürgertums  in  die 
Städte  Wolhyniens  eingedrungen,  bilden  die  Juden  die  abso- 
lute oder  relative  Mehrheit  der  Bevölkerung  in  allen  Städten 
Wolhyniens,  mit  Ausnahme  von  Kremjanezj,  wo  die  Ukrainer  am 
zahlreichsten  sind.  In  Zytomir  bilden  die  Juden  42  Prozent  der 
Bevölkerung,  in  Riv/ne  56  Prozent,  in  kleinen  Städten  noch 
mehr. 

Die  Polen  Wolhyniens  (184  000  =  6,2  Prozent)  sind  nur 
zum  kleinsten  Teile  echte  Polen  oder  Nachkommen  solcher, 
die  aus  Polen  in  Wolhynien  eingewandert  sind.  Die  'über- 
wiegende Mehrzahl  der  Polen  Wolhyniens  sind  polonisierte 
Ukrainer,  Litauer,  Deutsche  usw.,  welche  zur  Zeit  der  pol- 
nischen Herrschaft  über  Wolhynien  (16.  bis  18.  Jahrhundert) 
ihre  Nationalität  verlassen  haben,  um  zur  Staatsnation  überzu- 
treten. Die  gesamte  polnische  Aristokratie  Wolhyniens  ist 
ukrainischen  oder  litauischen  Ursprungs,  ebenso  der  Hochadel. 
Der  bäuerliche  Kleinadel  (szlachta  zasciankowa),  welcher  einen 
bedeutenden  Teil  der  Polen  Wolhyniens  ausmacht,  ist  ukraini- 
schen Ursprungs,  gebraucht  auch  heute  zum  großen  Teile  das 
Ukrainische  als  Umgangssprache,  und  nennt  sich  Polen  nur 
deswegen,  um  nicht  mit  den  ukrainischen  Bauern  verwechselt 
zu  werden,  wogegen  sich  das  adelige  Bewußtsein  heftig  sträubt. 
Aus  diesem  Bauernadel  und  den  wenigen  Kleinbürgern  pol- 
nischer Nationalität  rekrutiert  sich  die  zahlreiche  Klasse  der 
Angestellten,  der  Großgrundbesitzer. 

Die  Deutschen  (171000  =  5,7  Prozent)  sind  erst  seit 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  ins  Land  gekommen,  aber  ihre  Ein- 
wanderung im  größeren  Ausmaß  erfolgte  erst  nach  der  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  1861  und  nach  dem  polnischen  Auf- 
stande 1863,  als  die  große  Krise  für  den  Großgrundbesitz  ein- 
getreten ist.  Ihre  Anzahl  ist  besonders  in  den  Kreisen  Zytomir 
(47  000),  Nowhorod  wolynsjkyj  (38  000),  Luzjk  (30  000), 
Riwne  (24  000),  Wolodymyr  wolynsjkyj  (15  000),  Dubno 
(6000)  beträchtlich.  Es  sind  zu  vier  Fünfteln  ackerbauende 
Kolonisten,  nur  20  Prozent  betätigt  sich  in  Industrie  und  Han- 
del. Bereits  im  Jahre  1885  waren  400  000  Deßjatin  in  deut- 
schen Händen.  Es  sind  viele  deutsche  Sprachinseln  entstan- 
den, die  viel  bedeutender  als  die  polnischen  sind. 

Die  Russen  (109  000  =  3,7  Prozent)  sind  auch  nur  zum 
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geringen  Teil  echte  eingewanderte  Russen,  sonst  nur  russifizierte 
Ukrainer,  Polen,  Deutsche  usw.  Diesen  „Russen"  gehört  an- 
nähernd die  Hälfte  des  Großgrundbesitzes  an,  außerdem  sind 
die  meisten  höheren  Beamten,  Geistlichen,  Militärs,  viele 
Kaufleute  und  Gewerbetreibende  russischer  Nationalität.  Dieses 
kleine  Häuflein  verleiht  mit  Hilfe  der  russischen  Sprache,  welche 
in  Amt,  Schule,  Kirche  alleinige  Geltung  hat,  dem  Lande  die 
äußerlich  russische  Tünche.  Sie  ist  jedoch  sehr  dünn  aufge- 
tragen und  lückenhaft. 

Die  Tschechen  (27  000  =  0,Q  Prozent)  sind  nach  1861 
eingewandert  und  haben  Ackerbaukolonien  in  den  Kreisen 
Dubno  (10  000),  Riwne  (4000),  Luzjk  (4000),  Ostroh  (2000) 
gegründet.  Die  Tschechen  sind  zu  drei  Vierteln  ackerbauende 
Kolonisten,  die  bis  1885  bereits  40  000  Deßjatin  Boden  be- 
saßen.   25  Prozent  beschäftigen  sich  mit  Industrie  und  Handel. 

Die  russische  Herrschaft  hat  für  Wolhynien  keine 
Vorteile  gebracht.  Der  Bauer  blieb  zunächst  leibeigen  und 
der  Willkür  der  Gutsherren,  nach  der  Emanzipation  der 
Willkür  der  Beamten  und  der  fortschreitenden  Verarmung 
ausgeliefert. 


Deutsche  Kolonien  in  der  Ukraine. 

Die  Gründungsabschnitte  der  deutschen  Koloni- 
sierung in  Rußland  fallen  in  die  Jahre  1764 — 1770 
und  in  den  Zeitabschnitt  1804 — 1810.  Der  erstere 
setzte  ein  unter  der  russischen  Kaiserin  Katharina  IL, 
die  bekanntlich  eine  deutsche  Prinzessin  war,  und 
zwar  veranlaßt  durch  die  Folgen  des  Siebenjährigen 
Krieges,  durch  welchen  manch  deutscher  Gau  ver- 
wüstet und  verarmt  war.  Die  zweite  wurde  von  Kaiser 
Alexander  I.  ins  Leben  gerufen,  verursacht  durch  die 
Nachwirkungen  der  französischen  Revolution  und  der 
napoleonischen  Kriege. 

Der  Umfang  jener  ersten  Ansiedelungen  ist  schwer 
festzustellen.  Man  hat  nur  im  allgemeinen  davon  ge- 
hört, daß  vor  anderthalb  Jahrhunderten  etwa  acht- 
tausend deutsche,  französische  und  schwedische  Bauern 
sich  in  den  Gouvernements  Ssaratoff  und  Ssamara  an 
den  Ufern  der  Wolga  seßhaft  machten.  Später  zogen 
deutsche  Handwerker  und  Bauern  in  die  Gouvernements 
Beßarabien,  Cherson  und  Taurien.  Hier  kamen  die 
Deutschen  zum  ersten  Male  mit  den  Ukrainern  in  Füh- 
lung. Nach  Forschungen  von  C.  C.  Eiffe,  der  ein  gründ- 
licher   Kenner    der    deutschen    Kolonien    Rußlands    aus 
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eigenem  langjährigen  Studiums  in  Rußland  ist,  sind 
über  200  000  Deutsche  nach  den  polnischen  Aufstän- 
den 1862/64  nach  Wolhynien  gekommen.  „Während 
dieser  Aufstände*',  sagt  Eiffe,  „waren  die  Deutschen 
sich  und  ihrer  Geschichte  treu  geblieben  und  hatten  sich 
trotz  aller  polnischen  Versuchungen  an  jenen  nicht  be- 
teiligt. Für  diese  Treue  an  Zar  und  Reich  zogen  sie 
sich  den  Haß  der  Polen  in  einem  Maße  zu,  daß  über 
45  000  Evangelische  abermals  zum  Wanderstabe  grif- 
fen und  vor  allem  nach  Wolhynien  zogen.  Diese  waren 
zwar  den  russischen  Besitzern  ausgedehnter  Gutslände- 
reien  wie  auch  der  Krone  zur  Urbarmachung  der  un- 
geheuren Urwaldflächen  und  Kultivierung  sumpfigen 
Bodens  sehr  willkommen,  aber  man  begegnete  ihnen 
als  Deutschen  mit  großem  Mißtrauen.  Die  Behörden 
behandelten  sie,  die  doch  in  Polen  als  russische  Unter- 
tanen geboren  waren,  als  »ausländische  Ansiedler«  und 
beschränkten    sie    in    ihren    Bürgerrechten. 

Viele  dieser  schlichten  Leute  hatten  sich  seinerzeit 
auf  mündliche  Versprechungen  hin  angesiedelt.  An- 
dere wieder  hatten  das  erst  urbar  zu  machende  un- 
bebaute Land  ohne  Gebäude,  ohne  irgendein  Inventar- 
stück mit  48  jährigem  Pachtkontrakt  übernommen.  Wäh- 
rend dieses  Zeitraumes  durfte  an  den  Pachtbedingungen 
nicht  gerüttelt  werden,  wohl  aber  sollte  der  Kontrakt 
alle  zwölf  Jahre  erneuert  werden.  Als  sie  das  erste- 
mal dieser  Klausel  nachkommen  wollten,  verweigerten 
die  Besitzer  eine  schriftliche  Kontrakterneuerung.  Harm- 
los und  vertrauensselig  beruhigten  sie  sich  bei  dem 
Bescheid.  Nach  abermals  zwölf  Jahren  wurde  ihnen 
die  Ungültigkeit  ihres  Kontraktes  vom  Besitzer  klar 
gemacht,  weil  sie  die  Form  der  vorgeschriebenen  Er- 
neuerung nicht  gewahrt  hätten.  Nun  hatte  man  sie 
voll  in  der  Gewalt,  machte  für  sie  ungünstig  kurz- 
fristige Kontrakte  und  steigerte  die  Pacht  willkürlich. 
Mit  der  Thronbesteigung  Alexanders  III.  setzte  auch 
in  Wolhynien  unsägliche  Drangsalierung  zwecks  Russi- 
fizierung  ein.  Die  Pastoren  waren  von  Spionen  um- 
geben, die  Dorfschule  wurde  russifiziert,  die  Übung 
der    Muttersprache    galt    als    Verbrechen. 

Auch  den  Bauern,  deren  eigener  Besitz  nicht  an- 
getastet werden  konnte,  drängte  sich  die  Notwendig- 
keit abermaligen  Abwanderns  auf.    Sie  hatten  zu  wenig 
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Land  und  keine  gesetzliche  Möglichkeit  mehr,  neue& 
für  ihre  zahlreichen  Söhne  zu  erwerben.  Außerdem 
wurde  ihnen  der  Kredit  entzogen,  den  die  Agrar- 
banken anderen  russischen  Untertanen,  wie  z.  B.  den 
neu  eingewanderten  Tschechen,  sobald  diese  Glieder 
der  orthodoxen  Staatskirche  geworden  waren,  anstands- 
los gewährten.  Den  Pächtern  wiederum  wurden  von 
den  Gutsbesitzern  „koroborierte  Kontrakte^'  vorenthal- 
ten, d.  h.  solche,  die  ins  Grundbuch  eingetragen  waren. 
Beim  nicht-korroborierten  Pachtkontrakt  löste  also  ein 
Wechsel    des    Gutsbesitzers    den    Pachtvertrag. 

Endlich  war  auch  an  manchen  Orten,  aber  durch- 
aus nicht  überall*),  schlechte  Behandlung  von  selten 
der  umliegenden  Bevölkerung  Grund  zum  Verlassen  der 
Heimstätte.  Neuerdings  ging  die  Regierung  unbarm- 
herzig vor.  Bisher  gab  es  neben  Bauern  auf  eigenem 
Land  (11  Prozent),  neben  Pächtern  von  Krons-  und 
von  anderem  Gutsland  siebzehn  Bauernkolonien  auf 
den  im  persönlichen  Besitz  des  Zaren  befindlichen  so- 
genannten Apanagegütern.  Als  nun  die  Regierung  die 
Kolonisten  von  Haus  und  Hof  zu  vertreiben  begann, 
hielt  man  die  auf  den  Apanagegütern  Ansässigen  für 
völlig  gesichert  gegen  diese  den  anderen  drohende  Ge- 
fahr der  Verdrängung.  Ja,  die  selbständigen  Bauern 
glaubten  sich  weniger  sicher.  Die  kaiserlichen  Kolo- 
nisten sagten :  »Uns  betreffen  jene  Maßregeln  , nicht, 
wir  sitzen  auf  des  Kaisers  Gut,  wir  haben  unsren  Kon- 
trakt auf  des  Kaisers  Wort.  Dies  ist  ihm  gehöriges 
Land.«  Und  die  so  sprachen  und  dachten,  lehnten  eine 
Übersiedelung  nach  Kurland  ab.**)  Zwei  Jahre  später 
erschien  u.  a.  einer  von  diesen  Pächtern  des  Zaren 
in  Kurland  und  sagte  zu  einem  Kolonisator:  „Erinnert 
sich  der  Herr  noch,  er  war  bei  uns  in  unsrer  Kolonie 
auf  des  Kaisers  Gut.  Er  hat  recht  gehabt,  als  er  uns 
sagte:  »In  Rußland  findet  der  deutsche  Bauer  auch 
auf    des    Kaisers    Gütern    kein    Recht.«      Nun    ist    ein 


*)  Die  Leute  von  Kiew  z.  B.  sagten  Eiffe,  sie  wären  mit 
der  Behandlung  seitens  der  nichtdeutschen  Bevölkerung,  na- 
mentlich seitens  der  russischen  Polizei,  die  die  Deutschen,  weil 
sie  so  ordentliche  und  zuverlässige  Elemente  wären,  geradezu 
bevorzuge,  sehr  zufrieden  gewesen. 

**)  Deutsche  Grundbesitzer  haben  damals  ihre  Landsleute 
nach   Kurland  hinüber  zu  ziehen  versucht. 


I 
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Beamter  aus  Petersburg  gekommen  (aus  dem  Ministe- 
rium des  kaiserlichen  Hauses.  D.  Verf.)  und  hat  ge- 
sagt: »Säen  dürft  ihr  noch,  aber  ernten  nicht  mehr,  und 
zum  1.  Januar  müßten  wir  fort  und  unsere  Häuser 
und  unsre  Obstgärten  und  alles  behielte  der  Kaiser 
für  die  russischen  Bauern.«  —  Auf  allem  wolhynischen 
Land  hatten  die  Kolonisten  die  Wälder  mit  unsäglicher 
Mühe  gerodet,  den  Boden  kulturfähig  gemacht,*)  alle 
Gebäude,  alles  Inventar,  den  ganzen  Viehbestand  all- 
mählich aus  eigenen  Mitteln  beschafft.  Für  all  dies 
zahlten  ihnen  weder  die  Gutsbesitzer  noch  die  Krone 
eine  Kopeke  Vergütung  und  Ersatz.  Das  Vieh  mußten 
sie  zu  Schleuderpreisen  dem  Juden  überlassen,  der 
ihnen  höhnend  sagte,  wenn  er  es  ihnen  nicht  abnähme, 
würden  sie  ja  überhaupt  keinen  Käufer  beim  Fortzug 
finden.  — " 

Wie  sehr  sich  die  hier  geschilderten  Zustände  durch 
den  Verlauf  des  jetzigen  Krieges  für  die  deutschen  Kolo- 
nisten in  Rußland  verschlimmert  haben,  werden  wir  in 
einem  besonderen  Abschnitte  behandeln. 

Eigenartig  ist  aber  die  leicht  zu  ziehende  Parallele 
in  der  Behandlung  der  deutschen  Kolonisten  und  des 
ukrainischen  Volkes.  Von  den  Russen  wird  dieser  Krieg 
als  die  gegebene  Gelegenheit  betrachtet,  das  ukrainische 
Volk  zu  moskowitisieren,  die  Deutschen  aber 
sollen  ausgerottet  werden.  Beides  wird  Ruß- 
land nie  gelingen.  — 

Die  Deutschen-Verfolgungen  in  der  Ukraine. 

Seit  den  Tagen,  da  die  russischen  Invasionsarmeen 
in  Ostpreußen  geschlagen  und  die  deutschen  Heere  zu- 
nächst in  Polen  und  dann  in  Kurland  vordrangen,  ist  der 
Deutschenhaß  im  Riesenreiche  des  Zaren  stark  gewachsen. 
Man  machte  Offiziere  für  die  Niederlagen  verantwortlich, 
wenn  sie  deutsche  Namen  trugen.  Stimmungsmache  gegen 
die  Träger  deutscher  Namen  wurde  nicht  nur  in  den 
Hetzblättern  vom  Schlage  der  »Nowoje  Wremja«  oder 
»Kolokol«  getrieben,  sondern  in  unzähligen  Flugblättern 
wurden  die  blutdürstigen   Instinkte  des  Großstadtpöbels 


*)    Das    Holz   war   wegen   mangelnder    Transportmittel   un- 
verwertet  geblieben. 

Keßler,    Die  Ukraine.  3 
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gegen  die  Deutschen  geweckt.  Die  Regierung  stellte  sich 
offensichtlich  auf  die  Seite  der  Deutschenhetzer  und  unter- 
stützte die  Schikanen  und  Belästigungen  der  Deutschen. 
Der  Uradel  aus  den  baltischen  Provinzen  wurde  ver- 
bannt. Pastoren,  Universitätsprofessoren  und  Lehrer  sind 
in  großer  Zahl  in  die  Gefängnisse  gesteckt  oder  nach 
Sibirien  verschickt  worden.  Der  größte  Teil  der  deutschen 
Kolonisten,  und  dies  ist  eine  Zahl  von  über  zwei  Mil- 
lionen Seelen,  wurde  von  ihrer  Scholle  gerissen,  die  Wehr- 
fähigen ins  russische  Heer  gesteckt  und  die  anderen  in 
elendestem  Zustande  jenseits  des  Urals  geschafft.  Mitte 
Februar  1915  erreichten  die  Panslawisten  ein  Hauptziel 
durch  die  Annahme  eines  Gesetzentwurfes,  der  der  Regie- 
rung das  Recht  verleiht,  sämtlichen,  in  den  westlichen 
und  nördlichen  Gouvernements  angesiedelten  Deutschen 
Grund  und  Boden  zu  enteignen. 

Die  Hauptzüge  dieses  Gesetzes  bestanden  aus  nach- 
stehenden Sätzen:  »Österreichische,  ungarische,  deutsche 
und  türkische  Staatsangehörige,  oder  solche,  die  nach  dem 
1.  Juni  1870  die  russische  Staatsangehörigkeit  ange- 
nommen haben,  sowie  ihre  Nachkommen  (auch  wenn 
diese  bereits  zur  Zeit  ihrer  Geburt  russische  Untertanen 
gewesen  sind)  verlieren  das  Recht  des  Eigentums  oder 
des  Besitzes  auf  sämtliche  Immobilien  im  Lande.  Falls 
ein  fremder  Staatsangehöriger  in  Rußland  befindliche  Im- 
mobilien erbt,  muß  er  sie  innerhalb  Jahresfrist  an  er- 
werbsfähige Personen  verkaufen  oder  abtreten,  sonst  wer- 
den sie  unter  Vormundschaft  gestellt  und  versteigert,  und 
zwar  zugunsten  der  Erben. 

Unter  dieses  Gesetz  fallen  ferner  sämtliche  Gesell- 
schaften, die  auf  Grund  deutscher,  österreichischer,  unga- 
rischer und  türkischer  Gesetze  entstanden,*)  auch  wenn  sie 
auf  Rußland  ihre  Tätigkeit  ausdehnen  durften,  sowie  jene 
Gesellschaften  und  Genossenschaften,  die  zwar  auf  Grund 
russischer  Gesetze  funktionieren,  aber  denen  fremde 
Staatsangehörige  als  Mitglieder  bezw.  Genossen  angehören. 

Letzteren  ist  ebenfalls  verboten,  als  Präsidenten  und 
Verwaltungsratsmitglieder  verschiedener  Aktiengesell- 
schaften, denen  das  Recht  zusteht,  Immobilien  zu  er- 
werben, zu  amtieren.  Es  ist  ihnen  überhaupt  untersagt, 
sei  es  als  Direktoren,  Beauftragte,  Techniker  oder  Ange- 
stellte im  Dienste  dieser  Gesellschaften  oder  Genossen- 


•)  Während  der  Drucklegung  ist  auch  Bulgarien   in  dieses 
Gesetz  einbezogen. 
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Schäften  zu  stehen,  sowie  als  Anwälte,  Vorstände  oder 
Verwalter  über  Immobilien  zu  verfügen.  Jedes  Rechts- 
geschäft, das  unter  Umgehung  dieses  Gesetzes  abge- 
schlossen ist,  wird  als  ungültig  erklärt,  die  Schuldigen 
werden  bestraft,  und  zwar  werden  fremde  Staatsange- 
hörige aus  dem  Lande  und  russische  Staatsangehörige 
aus  dem  betreffenden  Gouvernement  und  aus  den  Resi- 
denzstädten ausgewiesen. 

Dieses  die  Deutschen  in  Rußland  überaus  hart  tref- 
fende Gesetz,  das  die  meisten  von  ihnen  an  den  Bettel- 
stab gebracht  hat,  ist  auch  von  einschneidender  Bedeutung 
für  die  U  k  r  a  i  n  e.  In  ihrem  westlichen  Teile,  nament- 
lich in  Wolhynien  und  Beßarabien,  rechnet  man  mit  mehr 
als  400  000  deutschen  Bauern.  Obgleich  dieselben  rus- 
sische Untertanen  sind,  haben  sich  diese  Kolonisten  trotz 
aller  Versuche  der  Regierung,  sie  zu  russifizieren,  ganz 
deutsch  erhalten.  Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  die 
russische  Regierung  durch  allerlei  administrative  Maß- 
regeln und  Schikanen  die  Vergrößerung  des  Grund- 
besitzes der  Kolonisten  zu  verhindern  gesucht,  da  vom 
Standpunkt  der  russischen  Regierung  die  Germanisierung 
der  südrussischen  Landwirtschaft  in  der  Tat  eine  bedenk- 
liche Erscheinung  war.  Die  russische  Landwirtschaft  hat 
durch  den  jetzigen  Krieg  aber  sowieso  schon  furchtbar 
gelitten  und  die  Bodenpreise  sind  schon  vor  mehreren 
Monaten  auf  die  Hälfte  der  normalen  Preise  gesunken, 
so  daß  man  sich  leicht  vorstellen  kann,  wie  sehr  auch  die 
deutschen  Bauern  unter  dem  obenerwähnten  Gesetz  zu 
leiden  haben.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  Regierung 
auf  jede  Weise  versucht,  den  Landverkauf  unmöglich 
zu  machen,  daß  keine  Bank  ein  Darlehn  gibt,  um  ein 
deutsches  Bauerngut  anzukaufen,  so  daß  alle  deutschen 
Bauernhöfe  im  Dezember  1915  mit  einem  Schlage  unter 
den  Hammer  gebracht  werden  müssen  und  wahrscheinlich 
zu  einem  Spottpreis  losgeschlagen  werden,  so  daß  nicht 
einmal  die  Hypothekengläubiger  durch  den  Verkaufspreis 
befriedigt  werden  können.  Der  deutsche  Bauer  ist  dann 
ein  Bettler!  Weil  gar  nicht  darauf  zu  rechnen  war,  daß 
bei  der  Versteigerung  für  die  Eigentümer  etwas  nach- 
bleiben würde,  so  reagierte  ein  großer  Teil  der  deutschen 
Bauern  auf  das  Gesetz  sofort  dadurch,  daß  sie  ihr  Inven- 
tar loszuschlagen  suchten  und  ihre  Felder  nicht  mehr 
bestellten. 

3» 
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Die  russische  Regierung  nimmt  also  den  deutschen 
Bauern  ihr  Landeigentum  weg.  Es  ist  eine  Massenkon- 
fiskation, sagt  Rohrbach,  wie  sie  seit  den  Tagen  der 
französischen  Revolution  in  Europa  nicht  mehr  dage- 
wesen ist.  Bei  alledem  hat  sich  die  »Nowoje  Wremja«  noch 
darüber  beklagt,  daß  der  regierende  Senat  durch  allzu- 
großer Milde  gegenüber  den  naturalisierten  deutschen 
Kolonisten  das  ganze  Werk  der  »Reinigung  Rußlands« 
von  den  Deutschen  hinfällig  mache,  da  nach  den  ersten 
Aufhebungen  von  Ausweisungen  durch  den  Senat  Tau- 
sende von  gleichen  Gesuchen  einliefen  und  Berücksich- 
tigung gefunden  hätten. 

Einen  Begriff  von  dem  riesigen  Umfang  des  zwangs- 
enteigneten deutschen  Grundbesitzes  erhält  man,  auf  die 
Ukraine  bezüglich,  aus  den  nachstehenden  Ziffern,  die 
der  in  Kijew  erscheinende  »Kijewljanin«  nach  den  in  den 
Händen  des  russischen  Ministeriums  des  Innern  befind- 
Hchen  Daten  veröffentlichte: 

Taurien  633  420  Deßjatinen*) 

Cherson  528  594 

Beßarabien  201  351 

Wolhynien  175  039 

Don-Gebiet  165  562 

Jekaterinoslaw  48  914 

* 
Über  die   Lage   der   deutschen  Kolonistenbauern   in 

Rußland  ist  während  des  Krieges  viel  in  der  deutschen 
Presse  bekannt  geworden.  Es  ist  verständlich,  daß  dieser 
Krieg  auf  das  Schwerste  Handel  und  Wandel  trifft.  Wie 
soll  es  aber  nach  dem  Kriege  mit  Rußland  werden,  dessen 
ukrainische  Grenzen  deutsche  Truppen  überschritten 
haben.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  Rußland  einen 
Rassekrieg  führt,  in  der  Ukraine  gegen  die  Ukrainer  und 
die  Deutschen.  Wie  abgrundtief  der  Haß  gegen  alles 
Deutsche  ist,  entnehmen  wir  den  Schüderungen  eines 
deutschen  Pfarrers,  die  in  weiteren  Kreisen  noch  unbe- 
kannt sein  dürften : 

»Allein  in  Wolhynien  lebten  200  000  deutsche  Bauern. 
Aus  Nachrichten,  die  wir  von  dort  erhalten  haben,  geht 
hervor,  daß  alle  verschickt  sind.  Häufig  las  man  in  rus- 
sischen Zeitungen,  daß  die  Kolonisten  darum  gebeten 
hätten,  ihnen  etwas  mehr  Zeit  zur  Abwicklung  ihrer  Ge- 


*)  1  Deßjatine  =  1,09  Hektar. 
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Schäfte  zu  lassen.  —  Es  wurde  ihnen  stets  abgeschlagen; 
oft  mußten  sie  schon  nach  3  Tagen  ihre  Heimat  verlassen. 
Da  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  Hausrat  und  yieh  zu  einem 
Spottpreise  zu  verkaufen,  einige  Lebensmittel  auf  den 
Wagen  zu  laden,  die  Alten,  Kranken  und  kleinen  Kinder 
darauf  zu  setzen  und  mit  den  letzten  Pferden  nach  Osten 
zu  fahren.  Wohin?  —  Das  wußten  sie  natürlich  nicht. 
Überall  wo  sie  hinkamen,  fanden  sie  nur  Feinde,  denn 
jeder  wußte,  daß  der  Deutsche  jetzt  straflos  beraubt  wer- 
den kann.  Fanden  sie  irgendwo  Arbeit  und  Unterkunft,  so 
hieß  es  oft  nach  kurzer  Zeit,  daß  sich  unerwünscht  viel 
Deutsche  in  dem  Ort  niedergelassen  hätten,  und  isie  mußten 
weiter  nach  Osten  wandern.  War  das  letzte  Brot  verzehrt 
und  das  letzte  Pferd  gestohlen,  so  mußten  sie  sich  als 
Bettler  weiter  durchschlagen.  In  Odessa  kamen  Tausende 
dieser  Armen  an  und  wurden  dort  anfangs  verpflegt  und 
mit  warmer  Kleidung  ausgerüstet,  weil  man  glaubte,  es 
seien  Polen,  die  vor  den  deutschen  »Barbaren«  geflohen 
wären.  Als  es  sich  aber , dann  herausstellte,  daß  es  deutsche 
»Verräter«  waren,  erhielt  die  Polizei  den  Befehl,  ihnen  lalles 
wieder  abzunehmen. 

Es  sind  natürlich  Tausende,  namenthch  Kinder,  bei 
dieser  Wanderung  durch  Hunger,  Kälte  und  Krankheiten 
umgekommen,  während  ihre  Väter  auf  dem  Schlachtfelde 
für  den  Zaren  bluteten. 

Noch  schlimmer  ging  es  denen,  die  direkt  auf  ihren 
Höfen  gefangen  genommen  wurden,  oder  die  die  gestellte 
Frist  zum  Abwandern  nicht  eingehalten  hatten.  Sie  wurden 
in  Viehwaggons  gesperrt  und  waren  dann  oft  wochenlang 
unterwegs,  ehe  sie  im  Osten  Rußlands  irgendwo  ausge- 
laden wurden.  Auf  der  ganzen  Reise  mußten  sie  sich  selbst 
ernähren.  Die  Waggons  waren  natürlich  nicht  geheizt. 
Bis  zum  Beginn  des  Frühlings  waren  etwa  25  000  solcher 
Verschickten  in  der  Wolgagegend  angekommen  und  dort 
freigelassen  worden.  Sie  wurden  gastfreundlich  von  den 
dortigen  deutschen  Bauern  aufgenommen.  Leider  sind  die 
dortigen  Bauern  auch  sehr  arm  und  in  diesem  Winter 
du;rch  häufige  Requisitionen  ruiniert,  so  daß  sie  den 
Flüchtlingen  nicht  viel  bieten  konnten.  Außerdem  wüte« 
gerade  an  der  Wolga  die  schlimmsten  Epidemien,  Fleck- 
typhus, Pocken  und  auch  Pest. 

Ein  deutscher  Bauernsohn,  der  in  der  russischen 
Armee  hatte  mitkämpfen  müssen  und  für  seine  Tapferkeit 
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das  Georgskreuz  bekommen  hatte,  kehrte  zum  Krüppel  ge- 
schossen, in  sein  Heimatdorf  zurück.  Als  er  ankam,  war 
das  Dorf  eben  von  Kosaken  angezündet  worden;  die  Be- 
wohner wurden  alle  gefangen  fortgeführt,  und  auch  er 
mit  ihnen.  Er  starb  infolge  der  Strapazen  der  Reise  in 
Saratow  an  der  Wolga.  Seine  Leiche  konnte  dort  lange 
Zeit  nicht  beerdigt  werden,  weil  sich  die  zuständigen  Be- 
hörden nicht  darüber  einigen  konnten,  ob  er  als  deutscher 
Verräter  verscharrt  oder  mit  den  militärischen  Ehren  eines 
Georgsritters  beerdigt   werden   sollte.« 

Können  wir  diesen  Deutschen  auch  heute  noch  nicht 
helfen,  so  wollen  wir  doch  ihrer  gedenken,  jetzt  und 
dann  —  wenn  es  der  Ukraine  gelingt,  sich  von  dem  rus- 
sischen Joch  zu  befreien,  dann  erst  wird  die  Möglich- 
keit zur  Hilfe  gegeben  sein. 

Die  politische  Bedeutung  einer  selbständigen 

Ukraine. 

Nicht  erst  seit  Beginn  des  Krieges  hat  eine  außer- 
ordentlich tatkräftige  Werbung  um  die  Befreiung  der 
Ukraine  vom  russischen  Joch  angesetzt,  sondern  diese 
Bestrebungen  dauern  schon,  man  kann  wohl  sagen,  seit 
Jahrhunderten  an.  Der  Weltkrieg  und  der  Vormarsch  der 
Verbündeten  über  die  polnischen  Ostgrenzen  hinaus,  die 
Befreiung  Galiziens,  dessen  ruthenisch-ukrainischen  Be- 
wohner während  der  russischen  Okkupation  das  russische 
Szepter  nicht  gerade  als  ersehnenswert  betrachten  konn- 
ten, aber  auch  die  durch  den  Weltkrieg  offen  zutage  ge- 
tretene moskowitische  Ausdehnungspolitik  nach  Galizien 
und  den  Balkanländern,  haben  nicht  nur  die  Ukrainer 
selbst  zu  Befreiungswünschen  von  Rußland  veranlaßt,  son- 
dern auch  die  verbündeten  Zentralmächte  konnten  sich 
nicht  verschließen,  der  Werbetätigkeit  für  eine  selbstän- 
dige Ukraine  ihre  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  zu 
schenken.  Allerdings  dürfte  die  »Freie  Ukraine«  nicht 
zu  den  direkten  Kriegsgegnern  der  Kabinette  am  Ball- 
platz und  der  Wilhelmstraße  zählen.  Kriegsziele  zu  be- 
sprechen, ist  uns  heute  überhaupt  versagt,  aber  die  Pflicht 
des  volkswirtschaftlichen  Studiums  derjenigen  Länder  und 
Völker,  die  willig  oder  widerwillig  in  die  zu  erwartenden 
Umwälzungen  der  Staatengebilde  hineingezogen  wurden, 
erfordert  es  unbedingt,  tiefe  Verständigung  über  das  ukrai- 
nische Problem  zu  erlangen  und  zu  verbreiten. 
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Die  europäische  Länderkarte  hat  seit  Jahrtausenden 
durch  Kriegszüge  von  Ost  nach  West  und  von  West  nach 
Ost  ungeheure  Verschiebungen  und  Veränderungen  zu 
dulden  gehabt.  Der  Ukraine  war  es  zudem  noch  vorbe- 
halten, das  Kampfobjekt  von  allen  sie  umgebenden  Län- 
dern der  Windrose  zu  bilden.  Nicht  nur  Tataren  aus  dem 
Osten,  oder  Polen  aus  Westen,  sondern  auch  Schweden 
Yom  Norden  und  Türken  vom  Süden  haben  um  dieses 
fruchtbare  und  mineralreiche  Land  gestritten.  Die  Politik 
der  Ukrainer  ist  wohl  nie  so  selbständig,  so  klar  und  ener- 
gisch gewesen  wie  heute.  Es  erübrigt  sich  nach  der  vor- 
stehenden Klarlegung  der  ukrainischen  Geschichte  alle 
Symptome  der  ukrainischen  Politik  in  den  vergangenen 
Jahrhunderten  nochmals  klarzulegen. 

Wir  möchten  uns  hier  darauf  beschränken,  die  ukrai- 
nische Frage  mit  den  geschehenen  und  noch  zu  erwarten- 
den Ereignissen  des  Weltkrieges  in  Einklang  zu  bringen. 
Die  Ukrainer  erstreben  einen  selbständigen  Staat  in  den 
Grenzen  zwischen  Ungarn  und  Polen  bis  zum  Don  und 
Kaukasus.  Schon  durch  den  etwa  beanspruchten  Besitz 
der  ruthenischen  Gebietsteile  Ostgaliziens  würden  große 
Schwierigkeiten  entstehen ;  Galizien  war  stets  ein  Bollwerk 
gegen  die  unsere  westeuropäische  Kultur  bedrohenden  un- 
zivilisierten  östlichen  Völker,  in  dem  sich  die  meisten 
Kämpfe  zwischen  West-  und  Osteuropa  abgespielt  haben. 
Wenn  auch  der  im  9.  Jahrhundert  gegründete  Fürstenstaat 
Kijew  im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  Handel,  Literatur,  Kunst 
und  Wohlstand  großen  Aufschwung  nahm,  so  wurde  im 
13.  Jahrhundert  diese  ,Kultur  von  den  Mongolen  vernichtet. 
Die  Mongolen  zogen  weiter  durch  Wolhynien  nach  Gali- 
zien und  Ungarn.  Sie  fielen  durch  die  ruthenische  Pforte, 
das  Quellgebiet  des  Stryjflusses  in  das  Laborczatal  ein. 
Der  ukrainische  Fürst  Daniel  und  sein  Sohn  Leo,  nach  dem 
heute  die  Hauptstadt  Galiziens  Lemberg  heißt,  führten  hef- 
tige Kämpfe  gegen  die  Mongolen. 

Nach  dem  Fall  Konstantinopels  entstand  in  der  os- 
manischen  Übermacht  eine  große  Gefahr  für  Europa, 
wobei  'Galizien  lund  die  Ukraine  die  iSchutzmauer  gegen  die 
tatarisch-osmanischen  Einfälle  bildete.  Später  war  Gali- 
zien, wie  heute,  der  Wall  gegen  das  zum  Zarenreich 
emporgewachsene  Moskauer  Großfürstentum,  welches  die 
Ukraine  vernichtete,  und  das  bis  zum  Schwarzen  Meer  vor- 
drang.   Im  ersten  türkisch-russischen  Kriege  1767 — 74  er- 
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scheinen  die  Russen  bereits  an  den  Dardanellen  und  be- 
mächtigten sich  Beßarabiens,  der  Walachei,  der  Moldau 
und  eines  Teiles  Bulgariens.  Nur  von  Österreich 
wurden  sie  behindert,  diese  Teile  zu  behal- 
ten. Darin  liegt  die  Bedeutung  Galiziens 
und  seine  Zusammengehörigkeit  mit  der 
Habsburgischen  Monarchie.  Durch  die  Teilung 
Polens  kamen  die  Russen  in  die  unmittelbare  Nachbar- 
schaft Österreich-Ungarns  und  der  Balkanstaaten. 

Rußlands  Ziel  ist  noch  heute  Konstantinopel.  Zur 
Durchführung  dieses  Zieles  gebrauchen  sie  als  Rücken- 
deckung Galizien  und  die  Karpathen.  Kaum  war  Galizien 
nach  der  Teilung  Polens  Österreich  angegliedert,  als  auch 
schon  die  Wühlarbeit  der  Panslawisten  einsetzte.  In  dem 
jetzigen  Ringen  um  dieses  Kronland  tritt  die  große  Bedeu- 
tung Galiziens  für  die  österreichisch-ungarische  Monarchie 
und  letzten  Endes  für  die  gesamte  europäische  Kultur 
hervor. 

Dieses  Bollwerk  für  die  Zukunft  gegen  Rußland  zu 
bilden,  macht  sich  die  Ukraine  erbötig.  Der  Gedanke  hat 
etwas  Erhabenes :  ein  geknechtetes  Volk,  ein  Land,  in  dem 
sich  die  Wurzeln  des  russischen  wirtschaftlichen  Lebens 
befinden,  das  ein  Drittel  der  Brotfrucht,  fünf  Sechstel  des 
Zuckers  und  ein  Drittel  des  Fleisches  als  Nahrungsmittel 
für  ganz  Rußland  hervorbringt,  und  das  nicht  weniger 
als  70  Prozent  der  Kohlen  und  64  Prozent  russischen  Roh- 
eisens produziert  (nachdem  sich  das  Dombrower  Kohlen- 
becken in  Polen  in  den  Händen  der  Verbündeten  befindet), 
würde  durch  seine  Abtrennung  von  Rußland  den  Lebens- 
nerv dieses  Kolosses  tödlich  treffen. 

Die  Ukraine  als  offener  Feind  Rußlands,  als  Schutz- 
wall zwischen  Ost  und  West:  dies  ist  es  aber  nicht  allein, 
was  die  Ukrainer  als  Ziel  ihrer  Wünsche  und  ihres 
Sehnens  betrachten.  Gerade  diese  Kornkammer  Europas, 
dieses  Schwarzerdeland,  dessen  Kohle  eine  schnell  auf- 
blühende Industrie  zu  einem  Faktor  in  den  neuen  Staaten- 
gebilden werden  würde,  liegt  auf  dem  erstrebten  Ziele 
deutscher  Weltwirtschaftspolitik,  an  dem  Wege  Hamburg- 
Indischer  Ozean. 

Die  ukrainischen  Handelsbeziehungen  mit  den  Türken 
waren  schon  vor  Jahrhunderten  bedeutend.  Einstmals 
hat  der  Schwedenkönig  Karl  mit  den  verbündeten  Ukrai- 
nern die  Hilfe  der  Türken,  wenn  auch  vergeblich,  erstrebt. 
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Heute  eröffnet  sich  der  »Freien  Ukraine«  der  Weg  der 
durch  die  türkischen  Freunde  gehüteten  Dardanellen,  die 
Seeverbindung  mit  dem  Westen,  allerdings  nur  ein  kurzer 
Weg  auf  der  Strecke  deutscher  Wirtschaftspolitik,  dafür 
aber  ein  um  so  wertvollerer.  Den  Deutschen  sind  die 
Ukrainer  nicht  fremd.  In  ihren  Häfen  dominiert  die 
deutsche  Handelsflagge,  deutsche  Kolonisatoren  haben  im 
bäuerlichen  Gewand  die  ersten  eisernen  Geräte  für  den 
landwirtschaftlichen  Betrieb  nach  dem  europäischen  Süden 
Rußlands  gebracht.  Der  eiserne  Pflug  ist  das  erste  Kultur- 
instrument auch  in  der  Ukraine.  Diese  deutsch-ukraini- 
schen Beziehungen  sind  neueren  Datums,  sie  konnten  sich 
im  Zeitalter  des  Dampfes  mühsam  herausbilden,  sind  aber 
für  die  Zukunft  einer  »Freien  Ukraine«  eine  Gewähr  für 
eine  moralisch-politische  Selbständigkeit,  an  der  heute  der 
oberflächliche,  das  heißt,  der  durch  russische  Brillen 
sehende  Kenner  dieses  Landes  noch  zu  zweifeln  gewillt 
ist.  Die  Wege  des  Handels  ebnen  die  Wege  der  Kultur. 
Wir  zweifeln  deshalb  nicht  daran,  daß  ein  selbständiger 
ukrainischer  Staat  bei  einer  Fühlungnahme  mit  den  Zen- 
tralmächten einer  gesicherten  Zukunft  entgegengehen  muß. 

Auch  ein  anderes  Land,  den  Ukrainern  verwandt,  liegt 
auf  der  Strecke  Berlin-Bagdad.  Auch  dieses  Land  hat  nach 
schwerstem  Ringen,  trotz  sogenannter,  schon  lange  dau- 
ernder Selbständigkeit,  endlich  die  innere  Kraft  gefunden, 
sich  von  den  nur  noch  unsichtbaren  russischen  Fesseln  zu 
befreien:  Bulgarien.  Das  Schicksal  aller  Balkanvölker  ist 
dem  der  Ukraine  aufs  engste  verwandt.  Der  Kampf  um 
die  Selbständigkeit  auch  dieser  Völker  wurde  erschwert 
durch  die  wechselvollen  politischen  Bestrebungen  größerer 
und  stärkerer  Völker.  Wie  die  Türkenflut  an  den  balkani- 
schen Gebirgen  brandete,  so  hat  moskowitischer  und  Ta- 
taren-Ehrgeiz das  Schicksal  des  osteuropäischen  Tieflandes 
beherrscht.  Erst  die  Sehnsucht  nach  Konstantinopel  ließ 
die  Russen  auch  auf  die  Balkanländer  ihre  unheilvolle 
Politik  verbreiten.  Mit  einer  freien  Ukraine  und  dem  ge- 
ebneten Weg  durch  den  Balkan  zur  Türkei  ist  nicht  nur  die 
russische  Macht,  sondern  auch  der  englische  Weltwahn- 
sinn gebrochen. 

Es  kann  nach  dem  hier  Aufgeführten  noch  der  Ein- 
wand gemacht  werden,  ob  das  ukrainische  Volk  denjenigea 
Lebensbedingungen  entspricht,  um  als  kultureller  Faktor 
zu  gelten  und  einen  selbständigen  Staat  zu  leiten.  Gewiß 
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sind  die  Erfahrungen,  die  die  Weltgeschichte  mit  den  Bal- 
kanstaatsgebilden gemacht  hat,  nicht  gerade  aneifernd,  wo 
wir  die  Ukraine  in  Geschichte  und  Entwicklung  mit  den 
Balkanvölkern  verglichen  haben.  Wohl  haben  die  Serben 
und  Bulgaren  auch  einen  hohen  Kulturstand  im  Mittelalter 
nachzuweisen,  über  die  Vergangenheit  Griechenlands  gar 
nicht  zu  sprechen,  wie  auch  aus  anderen  Gründen  Ru- 
mänien ganz  beiseite  lassend,  so  hat  der  wechselseitige 
Charakter  aller  Balkanvölker  bisher  bewiesen,  daß  ein 
gesunder  politischer  Kern  mehr  oder  weniger  in  ihnen  vor- 
handen ist.  Die  garantierte,  nicht  aus  sich  heraus  ent- 
wickelte Selbständigkeit  der  Balkanstaaten  besteht  seit  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  eine  kurze 
Spanne  Zeit  der  Entwicklungsmöglichkeit,  die  nicht  mit 
der  der  Ukraine  zu  vergleichen  ist,  denn  unseres  Erachtens 
liegt  die  Entfaltung  nationaler  Kraft  nicht  nur  in  großer 
Zähigkeit  und  Lebensfähigkeit,  sondern  vor  allen  Dingen 
in  dem  Festhalten  an  der  kulturellen  Tradition,  von  der 
zum  Beispiel  Serbien  und  Bulgarien  wenig  bis  in  die  Jetzt- 
zeit hinüberzubringen  verstanden  haben.  Als  dagegen  im 
Jahre  1905  das  Verbot  der  ukrainischen  Literatur  in  Ruß- 
land aufgehoben  wurde,  erschien  eine  imposante  ukrai- 
nische Literatur,  eine  reiche  politische  und  literarische 
Presse.  Alles  dies  vermissen  wir  noch  heute  bei  den  Bal- 
kanstaaten, von  denen  es  Bulgarien  durch  einen  energie- 
vollen Führer  und  weisen  Fürsten  zur  heutigen  macht- 
vollen und  gesicherten  Zukunftsstellung  gebracht  hat. 

Wir  glauben  deshalb  um  so  eher  an  die  MögUchkeit 
und  Lebensfähigkeit  eines  ukrainischen  Staates,  weil  die 
Grundlagen  für  diesen  selbständigen  Staat  bedeutend  ge- 
sichertere als  zum  Beispiel:  Bulgarien  sind,  und  daß  die 
heutige  Zeit  auch  bedeutend  leichtere  Zukunftsmöglich- 
keiten für  ein  neues  Staatengebilde  bieten  kann,  weil  der 
Weltkrieg  und  die  dadurch  verursachten  Machtverschie- 
bungen ein  festeres  Fundament  für  den  Zukunftsstaat 
»Ukraine«  zu  schaffen  imstande  sind. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Ukraine. 

Die  .wirtschaftliche  Bedeutung  der  Ukraine  liegt  neben 
ihren  unermeßlichen  Bodenschätzen  in  ihrem  Zugange 
zum  Schwarzen  Meere.  Von  der  gesamten  russischen  Aus- 
fuhr gehen  etwa  65  vom  Hundert  durch  die  Häfen  dieses 
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Meeres.  Weil  Rußland  im  Besitze  der  Ukraine  ist,  kann 
es  die  Türkei  und  das  Mittelmeer  bedrohen,  kann  es  die 
Kaukasusländer  beherrschen,  Persien  bedrängen  und  den 
nächsten  Weg  zum  Indischen  Ozean  suchen.  Die  andere 
Bedeutung  der  Ukraine  liegt  in  den  natürlichen  Hilfs- 
quellen des  Landes,  denn  drei  Viertel  ihres  Bodens  bedeckt 
die  fruchtbare  Schwarzerde,  die  Schatzkammer  Rußlands, 
die  sich  vom  Dnjestr  und  Pruth  im  nordöstlichen  Zuge  bis 
an  die  Wolga  zwischen  Kasan  und  Samara  erstreckt.  »Es 
ist  eins  der  reichsten  Gebiete  in  ganz  Europa«,  schreibt  die 
Deutsche  Tageszeitung,  »das  ganze  Land  ist  ein  überaus 
fruchtbares  Ackerland,  das  heute  ganz  von  der  Landwirt- 
schaft gewonnen  ist,  durch  reiche  -Bodenschätze  eine  große 
Tuchindustrie  (Tula,  Charkow,  Orel,  Kursk)  ermöglicht 
und  durch  die  Nähe  der  Küste  seit  alters  das  wichtigste 
Exportgebiet  Osteuropas  ist.  Das  alte  Olbia  ist  das  heu- 
tige Odessa.  Im  Mittelalter  sagte  man  schon,  es  sei  ein 
Land,  wo  Milch  und  Honig  fließt.  Heute  erreicht  die  land- 
wirtschaftliche Produktion  des  Landes  ein  Drittel  der  Ge- 
samtproduktion Rußlands.  Von  der  russischen  Kohlenför- 
derung (29  Millionen  Tonnen)  fallen  20,2  Millionen 
(70  Prozent)  auf  das  Donezbecken,  das  größte  Kohlenfeld 
der  Welt.  An  Eisen  und  Stahl  gewinnt  es  etwa  60  Prozent 
der  gesamten  russischen  Produktion.  Ebenso  liegen  die 
größten  Salzlager  Rußlands  im  Donezbecken.  Dazu 
kommen  Manganerze-  und  Quecksilbergruben  im  Gebiete 
von  Jekaterinoslaw.  Die  Zuckerproduktion  Rußlands  ist 
auf  die  Gebiete  von  Charkow  und  Tschernygow  (mit 
80  Prozent)  konzentriert.  Sehr  reich  ist  der  Tabakbau  der 
Gebiete  von  Poltawa  und  Tschernygow,  der  fast  zwei 
Drittel  des  ganzen  russischen  Tabakbaues  beträgt.  End- 
lich ist  der  Weinbau  Rußlands  ganz  auf  die  Ukraine  (Po- 
dolien,  Cherson,  Jekanterinoslaw  nebst  Taurien)  be- 
schränkt. Tatsächlich  erhält  das  »Land  der  schwarzen 
Erde«  ganz  Rußland  mit  seinen  Naturschätzen. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  scheiden  das  »Land  der 
schwarzen  Erde«  in  einen  westlichen  Teil  (Podolien,  Kiew, 
Poltawa),  der  mildes  KUma  und  eine  alte,  höhere  Kultur 
hat,  und  in  einen  östlichen,  großrussischen  Teil  (Orel, 
Kursk,  Charkow),  der  längere,  harte  Winter  und  geringere 
Niederschläge  hat.  Infolgedessen  kommen  hier  trotz  des 
fruchtbaren  Bodens  häufig  Dürren  und  Mißernten  vor.  Im 
Westen  hat  die  Landwirtschaft  das  altrussische  System  der 
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Dreifelderwirtschaft  überwunden  und  ist  zu  intensiver  Be- 
arbeitung fortgeschritten.  Wenigstens  auf  allen  größeren 
Gütern  finden  sich  moderne  Maschinen.  Das  milde  Klima 
gestattet  neben  dem  Roggen-  auch  einen  reichen  Weizen- 
bau, und  das  ertragreichere  Wintergetreide,  überdies  den 
Bau  von  Gespinst-  und  Ölpflanzen.  Obst-  und  Weinbau 
gedeiht  besonders  westlich  des  Dnjestr.  Die  Viehzucht  ist 
überwiegend  Mastviehzucht,  wodurch  das  Gebiet  einer 
der  wichtigsten  Fleischlieferanten  bis  weit  nach  West- 
europa ist.  Günstig  haben  sich  auch  die  landwirtschaft- 
lichen Nebengewerbe  Brauerei,  Brennerei,  Müllerei  und 
vor  allem  die  Zuckerfabrikation  entwickelt. 

Unerschöpflich  ist  freilich  auch  die  »schwarze  Erde« 
nicht.  Die  allgemeinen  wirtschaftlichen  und  politischen 
Verhältnisse  Rußlands  haben  das  Land  schwer  geschädigt. 
Der  Getreidebau  ist  als  Raubwirtschaft  betrieben  worden, 
der  russische  Bauer  hat  den  Boden  nur  oberflächlich  be- 
arbeitet und  nie  gedüngt,  so  daß  ihm  der  Gehalt  an  Nähr- 
salzen entzogen  .wurde.  Der  Hunger  des  russischen  Bauern 
nach  mehr  Land  ist  eine  Äußerung  seiner  Trägheit  und 
Gleichgültigkeit.  Ein  Einblick  in  die  inneren  Zustände  der 
russischen  Landwirtschaft  ergibt  ein  weniger  günstiges 
Bild,  selbst  für  diese  reichen  Länder.  Hierin  liegen  die 
tiefsten  Ursachen  der  Unzufriedenheit  des  russischen 
Bauerntums,  die  eine  schwere  Gefahr  bildet  und  sich  wahr- 
scheinlich in  revolutionären  Erschütterungen  äußern  wird, 
wie  dieser  in  Petersburg  angezettelte  Krieg,  von  dessen 
Verlauf  sie  dahinten  bis  jetzt  noch  nichts  wissen,  für 
»Mütterchen  Rußland«  und  für  »Väterchen  Zar«  enden 
wird." 

Die  vom  K.  K.  österreichischen  Handelsmuseum  her- 
ausgegebene Monatsschrift  für  den  Orient  gibt  folgendes 
Bild  von  dem  wirtschaftlichen  Werte  der  Ukraine:*) 

»Das  Schwarzerdegebiet,  und  der  pontische  Steppen- 
boden an  den  Gestaden  des  Schwarzen  und  Asowschen 
Meeres  zeichnet  sich  durch  große  Fruchtbarkeit  aus.  Die 
110  000  km^  Nutzwald  Ukraines  liegen  daher  hauptsäch- 
lich im  Nordwesten,  überall  sonst  ,überwiegt  in  der  Ukraine 
das  Ackerland.  Die  Anbaufläche  Ukraines  beträgt  über 
45  000  000  ha,  d.  h.  über  32  Prozent  der  Anbaufläche  des 


*)  Nach  Angaben  von  St.  Rudnyckyj. 
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(sechsmal  größeren)  europäischen  Rußland.  Der  Prozent- 
satz der  Anbaufläche  beträgt  in  der  Ukraine  33  Prozent  der 
Gesamtfläche.  In  dieser  Hinsicht  wird  die  Ukraine  nur  von 
Frankreich  übertroffen  (56  Prozent). 

Die  jährliche  Produktion  der  Ukraine  nur  an  Weizen, 
Roggen,  Gerste  beträgt  für  die  ersten  Jahre  des  20.  Jahr- 
hunderts im  Mittel  überl50  000  000  q  —  also  ein  Drittel 
der  damaligen  russischen  Gesamtproduktion,  an  drei  Vier- 
tel der  heutigen  deutschen,  sie  ist  größer  als  die  Produk- 
tion Österreich-Ungarns  oder  Frankreichs,  von  anderen 
Staaten  Europas  ganz  zu  schweigen. 

Nachstehend  einige  Zahlen  über  den  Ernteertrag  der 
ukrainischen  Kerngebiete  im  Jahre  1910.  Wolhynien  pro- 
duzierte 73,4  Millionen  Pud,  Kijew  113,4,  Podolien  115,9, 
Cherson  188,6,  Tschernigow  40,  Poltawa  113,6,  Char- 
kow 95,9,  Jekaterinoslaw  194,9,  Taurien  (138,3,  Kuban  214,4 
Millionen  Pud.  Der  Gesamtertrag  der  Kerngebiete  der 
Ukraine  (ohne  die  ebenfalls  viel  produzierenden  Grenzge- 
biete, z.  B.  Teile  von  Kursk,  Woronesh,  Dongebiet  usw.)  war 
im  Jahre  1910  sechsmal  größer  als  der  Ernteertrag  Polens, 
bildete  39  Prozent  der  Gesamtproduktion  des  europäischen 
Rußland  und  über  33  Prozent  derjenigen  des  ganzen  rus- 
sischen Weltreiches.  Diese  Ziffern  bedürfen  keiner  Kom- 
mentare. 

Die  Heuproduktion  der  Ukraine  ist  auch  bedeutend. 
1910  produzierte  Wolhynien  16,9,  Podolien  3,5,  Kijew  10,3, 
Cherson  2,9,  Tschernigow  18,9,  Poltawa  16,5,  Char- 
kow 11,3,  Jekaterinoslaw  5,2,  Taurien  4,3,  Kuban  3  Mil- 
lionen Pud  Heu. 

Der  Viehbestand  der  Ukraine  beträgt  über  30  Millionen 
Stück  Großvieh  —  ein  Drittel  des  europäisch-russischen 
Viehstandes.  Die  ukrainischen  Gouvernements,  besonders 
die  südlichen,  weisen  die  größten  relativen  Zahlen  des 
Viehstandes  auf,  die  man  in  Rußland  sieht.  Auf  100  Köpfe 
der  Bevölkerung  zählt  Wolhynien:  19  Pferde,  32  Stück 
Rindvieh,  18  Schafe,  17  Schweine.  Die  diesbezüglichen 
Zahlen  sind  für  Podolien  16,  19,  17,  11,  für  Kijew  13,  18, 
17,  10,  für  Cherson  29,  24,  16,  11,  für  Tschernigow  21, 
25,  33,  16,  für  Poltawa  14,  22,  27,  11,  für  Charkow  17,  27, 
23,  10,  für  Jekaterinoslaw  25,  26,  21,  12,  für  Taurien  30, 
28,  61,  11,  für  Kuban  34,  54,  80,  21. 

Nach  diesen  Zahlen  zu  urteilen,  muß  die  Ukraine  ohne 
jeden  Zweifel  als  Korn-  und  Fleischkammer  von  Rußland 
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gelten.  Besonders  sind  die  russischen  Zentralprovinzen, 
Weißrußland,  Litauen,  Polen  auf  Einfuhr  von  Getreide 
und  Vieh  aus  der  Ukraine  angewiesen. 

Zugleich  ist  die  Ukraine  für  Rußland  auch  der  vorzüg- 
lichste Geldlieferant.  Von  den  regelmäßigen  Steuern  (der 
jährliche  Steuerüberschuß  aus  der  Ukraine  beträgt  über 
200  Millionen  Rubel!)  ganz  abgesehen,  liefert  die  Ukraine 
dem  russischen  Reich  den  wertvollsten  Teil  seiner  Ausfuhr. 
Die  großartige  Getreideausfuhr  Rußlands  stammt  beinahe 
zur  Gänze  aus  der  Ukraine.  Die  großrussischen  Gebiete  füh- 
ren kaum  0,7  Prozent  ihres  Ernteertrages  aus,  die  Ukraine 
dagegen  27  Prozent.  Wenn  man  nun  das  Verhältnis  der 
Produktion  der  Ukraine  zu  der  Gesamtrußlands  berücksich- 
tigt und  bedenkt,  daß  die  Ostseeländer  und  Litauen,  Weiß- 
rußland und  Polen  nicht  imstande  sind,  nennenswerte  Ge- 
treidemengen auszuführen,  so  kommt  man  zur  Überzeu- 
gung, daß  über  neun  Zehntel  der  »russischen«  Getreide- 
ausfuhr aus  der  Ukraine  stammt. 

Auch  was  die  Produktion  von  Industriepflanzen  anbe- 
trifft, ist  die  Ukraine  für  Rußland  ein  sehr  wichtiger  Besitz. 
Über  50  Millionen  q  (1897),  d.  h.  über  80  Prozent  der 
Zuckerrüben  Rußlands  werden  in  der  Ukraine  produ- 
ziert, an  4  Millionen  Pud,  d.  h.  über  69  Prozent  der  russi- 
schen Gesamtproduktion,  Tabak.  Die  Hanf-  und  Leinen- 
produktion sind  auch  bedeutend.  Wegen  ihres  milden 
Klimas  besitzt  die  Ukraine  die  größten  und  reichsten 
Obstgärten  und  Weinberge. 

Es  scheint  nun  zur  Genüge  bewiesen,  daß  die  Ukraine 
was  die  Lebensmittelproduktion  anbetrifft,  das  reichste  Ge- 
biet Rußlands  ist.  Wir  wollen  nun  zeigen,  daß  auch  die 
Mineralschätze  der  Ukraine  ebenso  bedeutend  sind.  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Zink  und  Blei  finden  sich  in  der  Ukraine  nur 
in  kaum  nennenswerten  Mengen.  Dafür  ist  die  Ukraine  das 
einzige  Produktionsgebiet  Rußlands  an  Quecksilber.  1907 
wurden  in  Mykytiwka  (Gouvernement  Jekaterinoslaw) 
über  8000  Pud  dieses  Metalls  gewonnen.  An  Mangan  produ- 
ziert die  Ukraine  in  Jekaterinoslaw  und  Podolien  19V2^il" 
lionen  Pud,  d.  h.  32  Prozent  der  gesamten  russischen, 
mithin  an  ein  Sechstel  der  Weltproduktion. 

Die  wichtigsten  Mineralprodukte  derUkraine  sind  jedoch 
Eisen,  Kohle  und  Salz.  Die  großen  Bergwerke  von  Krywyj 
Rih  (Kriwoj  Rog,  Gouvernement  Cherson)  und  im  Donez- 
plateau  (Gouvernement  Jekaterinoslaw)  lieferten  1905  (Re- 
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volutionsjahr)  31  Millionen  q  Eisenerz,  d.  i.  60  Prozent  der 
gesamtrussischen  Produktion,  im  Jahre  1904  betrug  dieser 
Prozentsatz  69  Prozent.  Die  Kohlenfelder  des  Donezpla- 
teaus,  deren  Flächeninhalt  23  000  kni^  beträgt,  sind  das 
einzige  Gebiet  der  Ukraine.  Aber  sie  lieferten  1907  über 
1100  Millionen  Pud  Steinkohle,  d.  h.  70  Prozent  der  Pro- 
duktion des  ganzen  russischen  Reiches  in  Asien  und 
Europa.  1905  betrug  dieser  Prozentsatz  79  Prozent  und  ist 
nur  infolge  der  Entwicklung  der  Kohlenproduktion  in  Rus- 
sisch-Asien relativ  zurückgegangen.  Die  ukrainische  Kohle 
ist  fast  die  einzige  in  Rußland,  die  sich  zur  Koksbereitung 
eignet  —  99  Prozent  der  russischen  Koksproduktion  stam- 
men aus  der  Ukraine,  ebenso  99  Prozent  Anthrazitkohle. 

Ungeheure  Massen  von  bestem  Torf  liegen  unbe- 
hoben  in  Polissje  und  anderen  Wald-  und  Sumpfgegenden 
der  Nordwestukraine. 

Die  Salzproduktion  der  Ukraine  (Steinsalz  in  den  Gou- 
vernements Jekaterinoslav/  und  Charkow,  See-  und  Meer- 
salz an  der  polnischen  Küste  von  Cherson  und  Taurien) 
betrug  (1907)  über  60  Millionen  Pud,  d.  h.  an  53  Prozent 
der  Produktion  des  gesamten  russischen  Reiches. 

Von  anderen  Mineralschätzen  sind  noch  zu  erwähnen : 
die  großen,  kaum  angezapften  Petroleumfelder  im  Kuban- 
gebiete, die  Asphalt-  und  Ozokeritvorkommen  im  Gouver- 
nement Charkow,  die  Phosphoritlager  am  Dnjestr  in  Po- 
dolien  (1907  —  6  850  000  Pud  ~  72  Prozent  der  russi- 
schen Produktion),  die  Kaolinproduktion  (Kijew,  Poltawa, 
Charkow,  Cherson  —  1907  —  1,3  Millionen  Pud  —  die 
einzige  in  Rußland),  die  Lager  von  Tafelschiefer,  litho- 
graphischen Steinen,  Graphit,  Mineralfarben,  Schwefel, 
Schreibkreide,  Gips,  Bau-  und  Ziersteinen. 

Diese  Zahlen  belehren  uns,  daß  die  Ukraine  trotz 
ihres  allgemeinen  Charakters  als  Ackerbauland  große  Mi- 
neralschätze besitzt,  welche  vollkommen  ausreichend  sind, 
um  nicht  nur  den  Bedarf  ihres  großen  Territoriums  zu 
decken,  sondern  auch  um  die  Nachbargebiete  zu  versehen. 
Die  Industrie  Zentralrußlands  ist  schon  jetzt  zum  größten 
Teile  auf  ukrainisches  Eisen  und  ukrainische  Kohle  an- 
gewiesen und  die  russische  Eisenbahntarifpolitik  hat  alles 
getan,  um  dem  Zentrum  des  Reiches  eine  billige  Zufuhr 
von  Rohmaterial  zu  sichern  und  die  Entwicklung  der  Indu- 
strie an  Ort  und  Stelle,  in  der  Ukraine,  hintanzuhalten. 

Die  Industrie  Ukraines  steckt  noch  in  den  Kinder- 
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schuhen.  Sie  befindet  sich  jetzt  in  einer  wichtigen  Über- 
gangszeit. Die  alte  ukrainische  Hausindustrie,  welche  bis 
vor  kurzem  allen  Bedarf  der  Landbevölkerung  deckte,  ist 
noch  jetzt  sehr  bedeutend,  besonders  die  Textil-  und 
Töpfereiindustrie,  Holz-  und  Lederindustrie.  Die  Haupt- 
zentren bilden  die  Gouvernements  Kijew,  Tschernigow, 
Poltawa,  Charkow.  Aber  die  Großindustrie  läuft  der 
Hausindustrie  immer  mehr  den  Rang  ab  und  produziert 
trotz  ihrer  Jugend  bereits  so  viel,  daß  besonders  die  süd- 
liche Ukraine  im  Begriff  steht,  das  wichtigste  Industrie- 
gebiet Gesamtrußlands  zu  werden. 

An  erster  Stelle  steht  zweifellos  die  Metallindustrie. 
1907  wurden  in  der  Ukraine  über  110  Millionen  Pud  Roh- 
eisen gewonnen  (64  (Prozent  der-russischen  Gesamtproduk- 
tion), 86  Millionen  Pud  Stahr(53  Prozent).  Große  Eisen- 
warenfabriken befinden  sich  in  Jekaterinoslaw,  Alexan- 
drowsk,  Odessa,  Jelissawetgrad,  Nikolajew,  Berdiansk  usw. 
Eine  sehr  große  Bedeutung  besitzt  weiter  die  Zuckerfabri- 
kation der  Ukraine.  Über  200  Fabriken,  hauptsächlich  in  den 
Gouvernements  Kijew,  Charkow,  Podolien,  Cherson  pro- 
duzieren über  80  Prozent  der  russischen  Rohzuckerpro- 
duktion, an  Reinzucker  über  50  Prozent.  Sehr  bedeutend 
ist  die  Zahl  der  Fabriken,  welche  verschiedenartige  Lebens- 
mittel produzieren :  der  Dampfmühlen,  Spiritusbrennereien 
(besonders  PodoUen,  Charkow,  Kijew),  Ölfabriken,  Met- 
und  Bierbrauereien.  Sehr  bedeutend  ist  die  fabrikmäßige 
Holzindustrie,  besonders  ungeheure  Dampfsägen,  welche 
sich  hauptsächlich  längs  des  schiffbaren  Dnjepr  befinden, 
die  Tabakfabrikation,  die  Lederindustrie  und  die  Seifen- 
siederei. Dafür  ist  die  Textilindustrie  der  Ukraine  verhält- 
nismäßig klein.  Die  Baumwollindustrie  beschränkt  sich  auf 
einige  kleine  Fabriken,  die  Wollindustrie  ist  bedeutender 
(Tschernigow,  Charkow,  Kijew),  die  Leinen-  und  Hanf- 
industrie ist  nur  in  dem  Gouvernement  Tschernigow  und 
in  Odessa  nennenswert. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Industrie  der  Ukraine 
lassen  sich  aus  den  nachstehenden  Zahlen  beurteilen: 
Wolhynien  hatte  (1910)  717  Fabriken  mit  7,2  Millionen 
Rubel  Produktion  und  15  000  Arbeitern,  für  PodoHen 
sind  die  betreffenden  Zahlen  732,  1,8  Mill.  R.,  29  000; 
für  Kijew  824,  20,6  Mill.  R.,  5  000;  für  Cherson  41, 
62,6  Mill.  R.,  29  000;  für  Tschernigow  381,  16  Mill  R., 
22  000;  für  Poltawa  388,  4,8  Mill.  R.,   11000;  für  Char- 
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kow  388,  29,6  Mill.  R.,  17  000;  für  Jekaterüioslaw  527, 
195,8  Mill.  R.,  73  000;  für  Taurien  394,  10,7  Mill.  R., 
8000;  für  Kuban  222,  10,4  Mill.  R.,  3000.  Diese  Statistik 
ist  nicht  einwandfrei,  weil  ein  großer  Teil  der  Betriebe 
keine  statistischen  Daten  angegeben  hat.  Bereits  1897 
produzierten  z.  B.  die  Gouvernements  Tschernigow,  Pol- 
tawa,  Charkow  für  80  Millionen  Rubel  jährlich,  Podolien, 
Wolhynien  und  Kijew  für  126  Millionen  Rubel. 

Der  Handel  der  Ukraine  ist,  wie  überhaupt  jder  Handel 
von  ganz  Osteuropa,  verhältnismäßig  gering.  Jedoch  die 
Lage  der  Ukraine  an  der  Schwelle  Asiens  und  ihre  Eigen- 
schaft als  unmittelbares  Hinterland  des  Schwarzen  Meeres 
bedingen  für  die  Ukraine  eine  solche  Handelsbedeutung, 
daß  kein  anderes  Einzelgebiet  des  europäischen  Rußland, 
die  Ostseeländer  nicht  ausgenommen,  sich  mit  der  Ukraine 
würde  messen  können.  Wir  übergehen,  bemerkt  hierzu 
Rudnyckyj,  vollkommen  die  große  Bedeutung  der 
Ukraine  für  den  Innenhandel  Rußlands,  diese  groß- 
artige Umsetzung  der  ukrainischen  Lebensmittel-  und 
Mineralproduktion  nach  Zentralrußland,  Polen,  Weiß- 
rußland, Ostseeländern;  z.  B.  die  Flußflotte  des 
Dnjepr  ist,  was  Tonnengehalt  anbetrifft,  der  gesamten 
Handelsflotte  Österreich-Ungarns  beinahe  gleich.  Wir 
wollen  nur  einige  Zahlen  angeben,  welche  die  Bedeutung 
der  Ukraine  für  Rußlands  Außenhandel  charakterisieren. 
Auf  die  Zollbezirke  des  ukrainischen  Teils  der  Westgrenze 
Rußlands  entfielen  (1908)  an  Ausfuhr  28,6  Millionen  R., 
an  Einfuhr  14,3  MiUionen  R.  Die  Zollbezirke  des  pon- 
tischen  und  asowschen  Gestades  ergaben  innerhalb  der 
Grenzen  der  Ukraine  an  Ausfuhr  245  Millionen  R.,  an  Ein- 
fuhr 64,8  Millionen  R.  Die  Ausfuhr  über  die  Grenzen 
der  russischen  Ukraine  betrug  33  Prozent  der  Ausfuhr  an 
Rußland  und  nur  11  Prozent  der  Einfuhr.  Wir  ersehen 
daraus,  wie  viel  die  Ukraine  zur  Aktivität  der  russischen 
Handelsbilanz  beiträgt.  Von  der  gesamten  überseeischen 
Ausfuhr  Rul^lands  gehen  durchschnittlich  70  Prozent  dem 
Gewichte  und  65  Prozent  dem  Werte  nach  durch  die 
Häfen  der  ukrainischen  Küste.  Die  ■  russische  Handels- 
dampferflotte des  Schwarzen  Meeres  bildet  42  Prozent  an 
Zahl  und  52  Prozent  an  Tonnengehalt  dergesamten  .Damp- 
ferflotte Rußlands. 

Diese  Zahlen  chrakterisieren  die  Bedeutung  der 
Ukraine  für  den  russischen  Handel  zur  Genüge.  Man  muß 
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sich  dabei  vergegenwärtigen,  daß  nur  derBesitz  der  Ukraine 
Rußland  den  Zugang  zum  Schwarzen  Meer  ermöghcht  und 
ihm  erlaubt,  nach  dem  Bosporus  und  den  Dardanellen 
zu  gravitieren,  auf  der  Balkanhalbinsel  Einfluß  zu  ge- 
winnen, die  Türkei  und  das  Mittelmeer  zu  bedrohen,  die 
Kaukasusländer  zu  beherrschen,  Persien  zu  bedrängen 
und  den  nächsten  Weg  zum  Indischen  Ozean  zu  suchen! 
Und  noch  ein  wichtiger  Umstand  darf  nicht  übersehen 
werden:  Die  Ukraine  liegt  auf  dem  kürzesten  Landwege 
von  Mitteleuropa  nach  Ostindien  und  beherrscht  ein  über 
1000  Kilometer  langes  Stück  davon. 

Die  Siedlungsverhältnisse  des  ukrainischen  Territo- 
riums sind  von  denjenigen  der  vorbesprochenen  Gebiete 
vollkommen  verschieden.  Die  Ukraine  ist  ein  Land  der 
Großdörfer  und  Dorfstädtchen  mit  wenigen  größeren 
Städten.  Die  Dorfhäuser  sind  in  den  nordwestlichen  Wald- 
gebieten meistens  aus  Holz,  mit  Schindeln  oder  Stroh 
gedeckt,  sonst  Lehmhütten  mit  Strohdächern.  Mit  Aus- 
nahme der  ärmsten,  sind  alle  Hütten  durch  einen  Mittel- 
gang in  zwei  Wohnräume  geteilt.  Es  gibt  besonders  in  der 
Zentral-  und  Südukraine  viele  Dorfansiedlungen  mit  über 
10  000  Einwohnern.  Hier  kommen  auch  vielfach  steinerne 
Häuser  mit  Blech  oder  Dachziegeln  gedeckt,  vor.  Die 
Städtchen  sind  fast  in  der  ganzen  westlichen  Ukraine 
meistens  von  Juden  bewohnt,  mit  elenden  und  sehr  schmut- 
zigen Häusern  und  Straßen.  Die  größeren  Städte  zeichnen 
sich  hingegen  durch  größere  Reinlichkeit  aus,  einzelne 
Großstädte,  wie  Kijew  oder  Odessa,  haben  einen  ganz 
europäischen  Anstrich. 

Wolhynien  besitzt  noch  im  Westen  und  Norden  An- 
klänge an  die  Nachbargebiete  mit  Kleindörfern  und  Einzel- 
höfen, im  Osten  nimmt  es  bereits  den  echten  ukrainischen 
Charakter  an.  Wolhyniens  Städte  und  Städtchen  (Kowel, 
Luzk,  Dubno,  Rowno,  Ostrog,  Starokonstantinow,  Now- 
gorod, Wladimir)  sind  insgesamt  unbedeutend  und  schmut- 
zig. Ihr  Handel  (mit  Lebensmittelprodukten)  ist  gering. 
Nur  die  Hauptstadt,  das  alte  Zytomir  (93  000  Einwohner) 
besitzt  bedeutenden  Handel  und  Industrie.  PodoUen  mit 
seinen  in  Flußtälern  liegenden  Großdörfern  und  den  Ein- 
zelhöfen auf  der  Hochebene  besitzt  auch  nur  wenige 
Städte,  die  mit  Getreide,  Vieh,  Obst  Handel  treiben.  Die 
Hauptstadt  ist  Kamenez  (40  000  Einwohner).  Der  Handel 
von  Mohyliw,   Winniza,   Balta  besitzt  einige   Bedeutung. 
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Kijew  weist  einen  ganz  analogen  Charakter  auf,  nur 
kommen  die  typischen  Dorfstädtchen  hinzu.  Die  Haupt- 
stadt (506  000  Einwohner)  ist  die  wichtigste  Großstadt  der 
Ukraine,  zugleich  an  Altertümern,  Fabrikindustrie,  Schiff- 
fahrt und  Handel  reich.  Außer  ihr  verdient  nur  noch  das 
jüdische,  handelsbedeutende  Berditschew  (83  000  Ein- 
wohner) und  der  Dnjeprhafen  Tscherkassy  (40  000  Ein- 
wohner) erwähnt  zu  werden.  Wasilkow,  Skwira,  Bilo- 
zerkow,  Swenyhorodka,  Umanj  sind  unbedeutend.  Das 
Tschernyhowerland  besitzt  nur  in  der  Handelsstadt  Nizyn 
(52  000  Einwohner)  einen  Ort  von  Bedeutung.  Die  Haupt- 
stadt Tschernigow  (32  000  Einwohner)  und  die  anderen 
Städte  wie  Konotop,  Nowosybkow  usw.  sind  unbedeutend, 
manche,  wie  Klynzi,  haben  eine  verhältnismäßig  bedeu- 
tende Haus-  und  Fabrikindustrie.  Das  Poltawaland  ist  das 
Gebiet  der  Dorfstädte  mit  blühender  Hausindustrie  und 
Kleinhandel  (Romen,  Hadjatsch,  Kobeljaky  usw.).  Die 
Hauptstadt  Poltawa  (83  000  Einwohner)  ist  eine  aufstre- 
bende Handelsstadt,  der  Dnjeprhafen  Krementschug  eine 
Industriestadt,  Pryluky  das  Zentrum  des  russischen  Tabak- 
handels. In  Charkow  ist  die  Hauptstadt  (248  000  Ein- 
wohner) eine  blühende  Fabrik-  und  Handelsstadt,  Ssumy, 
Lebedyn,  Achtyrka  usw.  kleine  Industriestädte.« 

Das  Schwarze  Meer-Gebiet. 
Handel,  Industrie  und  Volkswirtschaft. 

Wie  sehr  Rußland  unter  dem  riesenhaften  Verluste 
der  Ukraine  leiden  würde,  zeigt  ein  Vergleich  über  die 
Weizenausfuhr  Rußlands  durch  die  Dardanellen  nach 
dem  statistischen  Jahrbuch  des  „Price  Current-Grain 
Reporter"  des  Jahres  1914  (Endtermin  31.  Juli  1914) 
mit  derjenigen  vom  31.  Juli  1914  bis  8.  Mai  1915 
unter  Berücksichtigung  der  übrigen  Weltgetreideausfuhr- 
gebiete, die  folgende  Mengen  in  Busheis  exportieren 
(1   Bushel  =  1  Scheffel  zu  8  Gallonen  =  36V2  Liter): 

1914  1915 

Amerika 283  680  000  389  955  000 

Rußland  .     .     .     .     .     .     .     173  704  000  12  064  000 

Balkanländer         ....       61072000  2475000 

Indien 29  608  000  17  061000 

Argentinien 44  088  000  68  534  000 

Australien 66  032  000  8  568  000 

Verschiedene  Länder     .     .         7  040  000  6  212  000 

Alle  Länder 665  224  000  504  869  000 

4* 
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Man  erkennt  aus  diesen  Ziffern,  welche  außer- 
ordentliche Bedeutung  für  den  Weltmarkt  der  Ausfäll 
der  Ausfuhr  aus  Rußland  und  den  Balkanländern  ge- 
habt hat,  welche  im  Jahre  1915  nur  14,4  Millionen 
Busheis  statt  234,7  Millionen  Büshels  exportierten. 
Dieser  Ausfall,  der  sich  noch  durch  den  Fortfall  der 
australischen  Exporte  verschärfte,  Wurde  in  erster  Linie 
durch  die  Weizenausfuhr  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  Kanadas  und  Argentiniens,  durch  das  letzt- 
genannte Land  jedoch  nur  in  vergleichsweise  geringem 
Maße,  wett  gemacht.  Man  kann  wohl  sagen,  daß 
Amerika  einerseits  und  Rußland  und  die  ßalkanstaaten 
andererseits  die  großen  Gebietskomplexe  darstellen^ 
von  deren  Export  die  Gestaltung  des  Weltgetreide- 
marktes fundamental  abhängt.  Die  anderen  in  Frage 
kommenden  Gebiete,  wie  Indien,  Argentinien,  Austra- 
lien, können,  wie  man  schon  aus  dem  Verhältnis  der 
Exporte  dieser  Länder  in  Friedenszeiten  zu  der  Export- 
ziffer der  großen  Getreideexportgebiete  erkennen  kanny 
die  Wagschalen  des  Weltgetreidemarktes  nach  unten 
oder  nach  oben  nur  in  sekundärer  Weise  beeinflussen. 
Es  bleibt  also  für  die  weitere  Ausgestaltung  des  Welt- 
getreidemarktes im  Kriege  die  Behinderung  der  russi- 
schen Getreideausfuhr  von  weittragender  Bedeutung. 
Die  Schließung  der  Ostsee  und  die  Dardanellensperre 
sind  die  eigentliche  Ursache  für  die  Getreideteu^rung 
auf  dem  Weltmarkte,  die  dann  noch  freilich  durch  die 
hohen  Fracht-  und  Versicherungsraten  für  die  beziehen- 
den Länder  eine  wesentliche  Verschärfung  erfährt.  Es 
muß  recht  fraglich  erscheinen,  ob  die  Vereinigten  Staa- 
ten und  Kanada  auch  in  dem  kommenden  Welterntejahr 
imstande  sein  werden,  das  Defizit  der  Weltgetreidever- 
sorgung, welches  durch  den  Fortfall  der  russischen  Aus- 
fuhr entstanden  ist,  zu  decken,  zumal  nach  wie  vor  die 
Annahme  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  daß  die 
außerordentliche  Steigerung  der  amerikanischen  Exporte 
zum  Teil  nur  dadurch  ermöglicht  werden  konnte,  daß 
Amerika  in  diesem  Jahre  mit  einer  geringeren  Reserve, 
als  es  sonst  üblich  ist,  in  das  neue  Erntejahr  hineingeht. 
Man  ist  sich  auch  in  Amerika,  das  ja  an  hohen  Weizen- 
preisen lebhaft  interessiert  ist,  wohl  bewußt,  daß  eine 
nennenswerte  Weizenbaisse  nicht  zu  erwarten  ist,  so- 
lange  die   Dardanellen   geschlossen   bleiben.   Die   Fach- 


—     53     — 

blätter  des  Getreidemarktes  beschäftigen  sich  daher 
dauernd  mit  der  Dardanellenfrage.  „Der  Kampf  u|n 
die  Dardan  eilends  so  schrieb  (nach  der  »Post«)  ain 
2.  Juni  1915  der  in  Chicago  erscheinende  »Price  Cur- 
rent-Grain  Reporter«,  „macht  wohl  einige  Fortschritte, 
aber  die  Öffnung  der  Meerengen  braucht  im  Augenblick 
nicht  befürchtet  zu  werden."  Wenq  sich,  wie  ja  fn 
Deutschland  mit  voller  Zuversicht  erwartet  werden 
l^ann,  diese  Annahme  bestätigt,  so  wird  aJso  für  Eng- 
land eine  wesentliche  Verbesserung  der  Mengen  und 
Preise  der  Weizeneinfuhr  in  kommender  Zeit  nicht 
stattfinden,  vor  allem,  wenn  unsere  U-Boote  weiter 
^azu  beitragen,  die  Zufuhr  nach  England  zu  erschv^e- 
ren,  gefahrvoll  zu  machen  und  dadurch  zu  verteuern. 
In  dem  Maße  ^ber,  m^  die  Teuerung  in  England  weit- 
tragende Wirkungen  innerpolitischer  Art  nach  sich  zieht 
und  die  Widerstandskraft  Englai?ds  langsam,  aber  sicher 
schwächen  muß,  bleibt  die  Frage  der  russischen  Ge- 
treideausfuhr und  der  Schließung  der  Dardanellen  fijir 
unsere  weiteren  Erfolge  im  Weltkrieg  von  größter 
Bedeutung. 

Schon  jetzt  sind  große  Verschiebungen  in  der  Ge- 
treideausfuhr der  einzelijien  Länder  entstanden,  deren 
3edeutung  durch  einen  russischen  Verlust  der  Ujkraine 
dauernd  bleiben  würden.   Für  eine  selbstänciige  Ukraine 

könnten  diese  aber  nur  von  Vorteil  sein. 

*  * 

* 

Die  südliche  Ukraine,  am  Schvyarzen  und  A^pw- 
schen  Meere  gelegen,  ist  ein  neubesiedeltes  Land.  Trotz- 
dem verleugnet  sie,  sagt  Rudnyckyj,  ihren  ukrainische||i 
Charakter  nicht.  Großdörfer  und  Einzelhöfe  (Chiitory) 
herrschen  auch  hier  vor.  Nur  der  Charakter  der  Stadt^ 
ist  ein  anderer.  Es  sind  sämtlich  neue  Städte,  wejche  im 
letzten  Jahrhundert  nach  beinahe  amerikanischer  Art 
aufgeschossen  sind  und  dadurch  einen  durchaus  modei'- 
nen  Charakter  tragen.  Sie  liegen  fast  durchwegs  an 
der  Küste  oder  an  den  großen  Flüssen  des  Gebietes.  Die 
Gouvernements  Cherson,  Jekaterinoslaw,  Taurien,  Ku- 
ban bilden  nebst  den  näqhsten  Küstengebieten  von  Beß- 
arabien,  Dongebiet  und  Schwarze-iVieer-Distrikt  die  sjS^- 
Udie  Ukraine.  Die  wichtigste  Stadt  des  Gebietes  ist 
zweifellos  Odessa  (62()000  Einwohner),  nach  Petier^- 
burg  und    Riga   die  bedeutendste   Hafenstadt   Gesanjjt- 
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rußlands  mit  großartigen  Magazinen  und  Hafenanlageii 
sowie  bedeutender  Industrie.  Andere  größere  Hafen- 
städte sind  Akkerman  (37  000  Einwohner),  Nikolajew 
(103  000),  Sewastopol  (77  000),  Cherson  (92  000), 
Feodosia  (38000),  Kertsch  (33  000),  Berdiansk  (36000), 
Mariupol  (53000),  Taganrog  (75000),  Rostow  (172000), 
Jeisk  (51000),  Noworossijsk  (61000).  Außerdem  gibt 
es  eine  Anzahl  von  kleineren  Fischerei-  und  Küsten- 
schiffahrts-Häfen. Im  Inneren  des  Landes  sind  vor  alleni 
die  Bergbau-  und  Industriestädte  wichtig:  Krywyj  Rih 
mit  35  Eisenbergwerken,  die  Handelsstadt  Jelissawet 
(76  000),  Tyraspol  (38  000),  Alexandrowsk  (51000), 
Nikopol  mit  Mangangruben,  die  größte  Fabrikstadt  der 
Ukraine,  Jekaterinoslaw  (218  000),  Jusowka  (4Q000) 
und  Hruschiwka  (46  000),  die  größten  Kohlenbergwerk- 
städte usw.  Die  Hauptstädte  von  Taurien  und  Kuban^- 
Simferopol  (71000)  und  Jekaterinodar  (100  000)  sind 
auch  bedeutende  Handelsstädte  für  Obst  und  Aeker- 
bauprodukte. 

Durch  den  Abbruch  der  diplomatischen  und  Kon- 
sularbeziehungen zwischen  Rußland  und  Deutschland 
einerseits  und  Österreich-Ungarn  andererseits  können 
wir  uns  nur  auf  die  letztvorhandenen  Handelsberichte 
über  die  Jahre  1912  und  1913  stützen,  die  aber  in  ihren 
Statistiken  auch  auf  frühere  normale  Jahre  Bezug  neh- 
men. Die  Jahre  1912/13  haben  dem  Schwarze  Meer- 
Handel  durch  die  Balkankriege  bedeutenden  Abbruch 
getan.  Die  für  Deutschland  wichtigen  Häfen  des  Schwar- 
zen Meeres,  die  im  innigen  Zusammenhange  mit  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Ukraine  stehen,  sind 
Odessa,  Nicolajew,  Noworossysk,  Mariupol,  Berdiansk 
und  Rostow.  / 

Der  Gesamtaußenhandel  Odessas  zur  See  ist  von 
120,2  Millionen  Rubel  im  Jahre  1912  auf  138,3  Mill. 
im  Jahre  1913  gestiegen.  Die  Zunahm«  betrug,  da  die 
wirtschaftliche  Lage  in  Südrußland  im  Jahre  1913  gün- 
stiger als  im  Vorjahre  war,  mithin  18jl  MilL  Rubel. 

Die  Einfuhr  nach  Odessa  auf  dem  Seewege 
betrug  im  Jahre  1913  47,3  Mill.  Rubel  bei  einem  Zu- 
wachs von  7  Mill.  Rubel  seit  demf' Jahre  1912. 

Die  nebenstehende  Aufzeichnung  ergibt  eine  Über- 
sicht über  die  MengÖn  der  wichtigsten  Einfuhrartikel  in 
den  letzten  fünf  Jähren:  ■  •' 
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Benennung    der   Ware 


1913  I   1912  I   1911   I   1910  I  1909 
Menge  der  Einfuhr  in  1000  Pud*) 


Apfelsinen  und  Zitronen      .     .     . 

Feigen  und  Rosinen 

Kapern  und  Oliven,  getrocknet  . 

Nüsse 

Nelken,     Zimt,     Pfeffer,    Ingwer, 
Stemanis 

Bohnenkaffee,  roh 

Tee 

Rohtabak        

Arrak,   Rum,    Kognak   und   fran- 
zösische Spirituosen :  in  Fässern 

— :  in  Flaschen 

Wein 

Schaumwein 

Fische  mariniert;  Sardinen       .     . 

Zeresin        

Kopra 

Ziegelsteine  und  Dachpfannen     . 

Steinkohlen 

Kolophonium 

Ätznatron 

Kupfervitriol 

Pflanzenöl 

Gerbstoffe , 

Farbstoffe,  natürliche      .... 

Zink-  und  Bleiweiß  .... 

Grünspan  

Sorteneisen  aller  Art       .... 

Eisenblech 

Sortenstahl     ........ 

Zinn  aller  Art 

Blei  .     .     ... 

Eisenwaren     ........ 

Sensen,     Sicheln,     Schnittmesser 
und  dergleichen       .     .     .     .     . 

Handwerkszeug 

Maschinen  und  Apparate  aller  Art 

Landwirtschaftliche   Maschinen  . 

Lokomobilen  m.  Dreschmaschinen 

Maschinenteile 

Schreibpapier  und  Papierwaren    . 

Rohbaumwolle 

Rohjute 

Nähgarn  auf  Röllchen  .  .  .  . 

Baumwollene  Gewebe,  gefärbt  . 

Wollengewebe  und  Strickwaren 

Korkholz 

Zement 

Roheisen 


2516 
122 
164 
937 

152 

156 

289 

1,5 

2 
20 
20 
23 
89 
54 
1  124 

172 
12  179 

193 

0,794 

28 

92 

379 
51 
51 
31 
18| 

276 
40 
36' 

172 
11 

19 
34 

2 

147 

87 

24 

9 

775 

597 

0,937 

0,219 

4 

303 

152 

7 


2  240 

99 

147 

737 

197 
156 

257 
2 

2 
18 
15 
23 
76 
67 
1  538 

204 
83 

192 

0,930 

21 

93 

310 

45 

30 

27 

8 

25 
52 
32 

106 
14 

25 

61 

1 

265 

82 

33 

11 

876 

580 

2 

0,310 

5 

363 

1  089 

140 


3  1.46 
.  111 

89 
829 

145 
156 

293 

2 

3 

20 
22 
26 

104 

69 

,2  226 

181 
1,100 

231 

0,229 

12 

101 

500 

44 

70 

36 

7 

372 
62 
45 

177 
19 

35 

11 

6 

121 

134 

26 

13 

917 

544 

6 

5 
368 


2  400 

87 
169 

725 

147 
147 

274 
3 

3 

15 

19 

18 

86 

56 

2.184 

135 

1279 

143 

0,539 

9 

104 

501 

101 

59 

35 

2 

324 

69 

43 

196 

22- 

31 

75 
7 

70 

100 

23 

10 

757 

480 

8 

3 

5 


1  911 

97 

107 

290 

102 

130 

258 

4 

0,954 

18 

15 

20 

82 

55 

1  433 

123 

789 

154 

0,427 

3 

69 

501 

142 

51 

28 

17 

368 

26 

49 

174 

34 

24 

52 

0.970 

32 

19 

34 

6 

872 

230 

9 

3 

5 


►)  1  Pud  =  40  russische  Pfund  =  16,375  Kilogramm. 
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Der  Wert  der  importierten  Ware  der  verschiedenen 
Länder  war  nach  österreichischen  Quellen  folgender: 

Rubel 

Österreich-Ungarn 1,413,568 

Amerika 2,242,665 

England      .     , 3,573,672 

Afrika 8,690 

Belgien 32,134 

Bulgarien 13,214 

Deutschland 4,781,731 

Holland 1,088,648 

Griechenland       435,335 

Dänemark .  32,224 

Ägypten 344,544 

Indien 4,853,089 

Italien 1,789,791 

Spanien 50,901 

China 2,931,956 

Norwegen *     .     .  1,336 

Persien 10,085 

Portugal 63,223 

Rumänien 25,734 

Serbien — 

Türkei         11,070,185 

Frankreich 4,043,911 

Ceylon — 

Schweiz 125,361 

Schweden 50 

Java       345 

Japan 65,901 


Die  Ausfuhr  aus  Odessa  auf  dem  Seewege  be- 
trug im  Jahre  1913  82  Mill.  Pud  im  Werte  von  91  Mill. 
Rubel  gegenüber  68,6  Mill.  Pud  im  Werte  von  70,9 
Mill.  Rubel  1912.  Der  Zuwachs  beträgt  daher  15,2  MiH. 
Pud  im  Werte  von  mehr  als  11  Mill.  Rubel.  Die  Aus- 
fuhr blieb  jedoch  hinter  dem  Stand  des  Jahres  1911 
noch    erheblich    zurück. 
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Nadistehende  Aufzeichnung  enthält  eine  Übersicht 
über  die  Ausfuhr  der  hauptsächlichsten  Waren  aus 
Odessa  im  Jahre  1913  und  den  vier  Vorjahren: 


Benennung 
der  Ware 


1913 
1000  Pud 


1912 
1000  Pud 


1911 
1000  Pud 


1910 
1000  Pud 


1909 
1000  Pud 


Weizen  ...... 

Roggen     

Gerste    ...... 

Hafer 

Hais 

Erbsen   

Bohnen  

Fisolen 

Linsen 

Hanfsamen  .  .  . 
Raps  und  Rübaen 

Leinsaat 

Hirse 

Buchweizen  .  .  . 
Weizenmehl  .  .  , 

Kleie 

Butter 

Kariar,  roter  .  . 
— ,  verschiedener 
Fische,  gesalzen  . 

Pferde 

Ochsen 

Schafe 

Geflügel 

Talg 

Holz 

Faßdauben  .  .  .  . 
Häute,  rohe  .  .  . 
— ,  gegerbte  .  .  . 
Mineralöl    .  .  .  . 

Wolle 

Taue 

Leinwand    .  .  .  . 

Tuch 

Zucker  

Spiritus 

Ölkuchen  

Kolza  (Raps)   .  . 


10  987 

3  791 

34  050 

81 

8  749 

3  697 

437 

462 

167 

144] 

217 

62 

0,100 

26 

3  214 
525 

6 

0,486 

104 

144 

Stück 

7  536 

7014 

4  544 
1000  Pud 

0,408 
10 

9911 

384 

17 

0,630 

0,295 
105 
1 

0.487 

223 
Grad 
164  068  391 
lOOe  Pud 

2J24j 
113! 


6  007 

4  865 

15  149 

104 

15  250 

1918 

105 

359 

158 

37 

388 

164 

0,050 

8 

166« 

504 

3 

30] 

49 

11§ 

Stück 

4  684 
914 

1000  Pud 
0,012 
6 

5  694 
392 

36 

0,407 

0,415 

50 

8 

0,012 

0  175 

4  252 

Grad 

207  941  931 

1000  Pud 

2  2U 

186 


10  498 

7140 

31627 

9 

41401 

2  240 

308 

684 

148 

34 

266 

157 

5 

37 

2  59!? 

648 

5 

921 

4 

192 

Stück 

2  184 

550 

1000  Pud 

2 

48 

6  176 

303 

U 

0,156 

0,162 

49 

9 

0,055 

0,299 

4  065 

Gr4d 

217  560  877 

1000  ?ud 

2  300 


26  433 

7  542 

24  592 

30 

12  853 

2  065 

373 

527 

2^0 

12 

21 

290 

0,200 

49 

2  178 

481 

2 

74 
0,824 
^1 
Stuck 


1000  Pu4 
12 

2 

5  768 

381 

3 

0,288 

0,740 

24 

3 

3 

0,878 

126J 

Grad 

J71752  385 

JOpO  Pu4 

1800 


7  868 

2  030 

20  879 

133 

19011 

1  104 

352 

404 

245 

38 

18 

7 

7 

12 

1579 

718 

3 

89 

196 
Stück 


1000  Pud 
8 
18 


3  265 
378 


70 


3  338 
Grad 
145  862  805 
1000  Pud 
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.  Der  Gesamtschiffsverkehr  des  Odessaer  Hafens  ist 
hiernach  von  722  Schiffen  mit  1  452  296  Reg.-Tons 
auf  933  Schiffe  mit  1  940  899  Reg.-Tons  gestiegen.  An 
der  Zunahme  sind  beteiligt  Rußland,  ganz  besonders 
Großbritannien  und  Italien,  ferner  Österreich-Ungarn, 
Frankreich,  die  Niederlande  und  Belgien.  Dagegen 
haben  eine  Abnahme  zu  verzeichnen  Deutschland,  Grie- 
chenland, Norwegen  und  Schweden.  Die  Abnahme  der 
deutschen  Tonnage  beruht  hauptsächlich  auf  der  Ein- 
stellung der  Fahrten  des  Norddeutschen  Lloyd.  Die 
italienischen  Dampfer  erschienen  1913  wieder  mit  einer 
stattlichen  Tonnage  auf  dem  Plan,  nachdem  sie  während 
des  Krieges  zwischen  Italien  und  Türkei  ferngeblieben 
waren. 

N  i  c  o  1  a  j  e  w  ist  ausschließlich  Ausfuhrhafen  und 
hängt  somit  sein  Handel  und  sein  Wohlstand  fast  ganz 
von  der  Höhe  seiner  Ausfuhr  ab.  Diese  bezieht  sich 
auf  Eisenerze  und  Getreide.  Die  Ausfuhr  von  Getreide 
betrug  1913  ca.  80  Mill.  Pud  gegen  60  Mill.  im  Jahre 
1912,  an  Erzen  ca.  30  Mill.  Pud  gegen  241/2  Mill.  Pud 
im  Jahre  1912. 

In  industrieller  Hinsicht  sind  nur  die  vier  be- 
stehenden Schiffswerften  zu  erwähnen,  die  speziell  den 
Kriegsschiffbau  betreiben. 

Es  besuchten  den  Hafen  von  Nicolajew  die  nach- 
stehenden Schiffe  im   Jahre   1913: 

Deutsche 27 

Britische 240 

Oesterreichisch-ungarische     .  34 

Norwegische 32 

Russische  (lange  Fahrt)    .     .  20 


Italienische       .     .     .     . 

.    .     17 

Niederländische    .     .     . 

.     .     13 

Griechische       .     .     .     . 

.     .       2 

Schwedische    .     .     .     . 

.     .       4 

Belgische 

.     .       l 

zusammen  389  von  zusammen  890  308  Reg.-Tons  gegen 
324  Schiffe  von  722  807  Reg.-Tons   1912. 

N  o  w  o  r  o  s  s  y  s  k  ist  ein  stetig  aufblühender  Hafen 
des  Schwarzen  Meeres.  Sein  Schiffsverkehr  ist  von 
446  auf  480  im  Jahre  1913  gestiegen  bei  einem  Tonnen- 
gehalt von  841  514  Tonnen,  wovon  81  000  Tonnen  auf 
deutsche  Dampfschiffe  entfielen.  Die  Getreideausfuhr 
1913  69  Mill.  Pud,  nach  Deutschland  davon  ca.  20  Mill. 
Pud.  Außer  obigem  Schiffsverkehr  liefen  im  Küsten- 
handel 1932  Dampfer  und  331  Segler  unter  russischer 
Flagge  ein.  Bedeutend  sind  die  Tabakausfuhr  (131000 
iPud),    die    Zementfabrikation    (11    Fabriken    27550000 
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Pud),  Abladungen  von  Petroleumprodukten  13,6  Mill. 
Pud,  Rohöl  72  Mill.  Pud. 

M  a  r  i  u  p  o  1  ist  ein  Getreide-,  Kohlen-  und  Erz- 
ausfuhrhafen von  geringerer  Bedeutung,  ebenso  Ber- 
d  i  a  n  s  k. 

Cherson  ist  ebenfalls  Getreidehafen,  die  Aus- 
fuhr betrug  im  Jahre  1913  50  Mill.  Pud  gegen  28 
Mill.  Pud  im  Vorjahre. 

Auf  die  Bestimmungshäfen  verteilt  ergibt  sich  fol- 
gendes Bild: 

1000  Pud  1000  Pud 

Hamburg     ......  10475  HuU    . 1419 

Weser     .......     7  778  Leith 941 

Emden 1  180  Liverpool 7S5 

Rotterdam 13  605  diverse  englische  Häfen    .  688 

Antwerpen 2  619  Genua  und  Venedig     .     .  809 

Gibraltar  für  Order.     .     .     5  337  Nordische  Häfen.     .     .     .  1479 

London 3  806  Konstantinopel     ....  59 

Der  Schiffsverkehr  Ghersons  betrug  1913  190 
Dampfschiffe   gegen    125   im   Vorjahre,   und   zwar: 

Britische 142       Deutsche      .......       5 

Oßsterreich-ungarische      .     .     12       Niederländische 3 

Griechische 8       Französische 2 

Norwegische    ......       8       und  je    1    Dampfschiff  russi- 

Italienische  .......       6  scher,  schwedischer,  belgi- 

scher und  dänischer  Flagge. 

Über  die  Landwirtschaft  entnehmen  wir  dem 
deutschen  Konsulatsberichte  des  Jahres  1913  folgendes: 

Die  Landwirtschaft  in  Südrußland  wird  im  großen 
und  ganzen  noch  extensiv  betrieben.  Sie  beruht  im 
wesentlichen  auf  dem  Anbau  von  Getreide,  insbesondere 
von  Gerste,  Weizen  und  Mais.  Demgegenüber  ist  die 
frühere  eigentliche  Steppenwirtschaft,  die  auf  der  Zucht 
von  Schafen  und  Rindvieh  beruhte,  immer  mehr  zurück- 
getreten. Da  Grund  und  Boden  von  Jahr  zu  Jahr  teurer 
wird,  wirft  die  Viehzucht  keine  ausreichende  Rente  ab  ; 
die  Weidesteppe  wird  deshalb  immer  mehr  in  Acker- 
land verwandelt.  Die  ursprüngliche  Rindviehrasse,  das 
hellgraue  podolische  Steppenrind,  war  weder  als  Milch- 
noch  als  Schlachtvieh  gut  verwendbar.  Die  Landwirte 
gehen  nunmehr  planmäßig  damit  um,  Milchvieh  und 
Schlachtvieh  zu  erzielen.  Dies  geschieht  durch  Kreu- 
zung der  einheimischen  Rassen  mit  holländischem, 
schweizerischem  und  englischem  Vieh.  Seit  einem  Jahr- 
hundert eingebürgert  ist  bereits  die  rote  Anglerrasse,  die 
von    den    Mennoniten    auf   dem    Landweg   hergetrieben 
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worden  ist  und  als  molotschnaer  Tier  bezeichnet  wird. 
Von  schweizerischen  Rassen  findet  Simmenthaler  Vieh 
großen  Anklang,  das  sich  zur  Kreuzung  eignet.  Das- 
selbe gilt  von  Shorthorn.  Besonders  bemühen  sich  die 
Semstwos  um  Aufbesserung  der  Viehzucht.  Das  ein- 
heimische Steppenpferd,  das  noch  vor  einem  Menschen- 
alter  in  Tabuns  halb  wild  gehalten  wurde,  wird  vorzugs- 
weise mit  Ardennern  aufgekreuzt.  Die  Schafzucht  geht 
nach  und  nach  ganz  ein  und  wird  nur  von  einzelnen 
Großgrundbesitzern  wie  Falz-Fein  in  Askania  Nova  als 
Nebenbetrieb  fortgeführt.  Die  Schweinezucht  wird  nur 
zum  eigenen  Bedarf  betrieben.  Eine  Aufkreuzung  eng- 
lischer Rassen  hat  begonnen.  Viehseuchen,  insbesondere 
Rotz  unter  den  Pferden,  die  Maul-  und  Klauenseuche 
unter  dem  Rindvieh,  aber  auch  die  sibirische  Pest  räu- 
men noch  in  alter  Weise  unter  dem  Viehbestand  auf.  In 
verhältnismäßig  hoher  Blüte  steht  die  Landwirtschaft 
in  den  deutschen  Bauernkolonien  in  den  Gouvernements 
Beßarabien,  Cherson  und  Taurien.  Ganz  besonders  in 
den  Mennonitendörfern.  Aber  auch  in  den  russischen 
Bauerndörfern  gibt  die  Agrarreform,  nämlich  der  Über- 
gang vom  Gemeindebesitz  (Mupr)  zum  Einzelbesitz, 
sowie  die  Separation  von  Dorfgemarken  mit  Gemeng- 
gelage der  bäuerlichen  Landwirtschaft  einen  gewaltigen 
Anstoß  zur  Verbesserung  der   Betriebsform. 

Industrielle  Hafenplätze  sind  in  Südruß- 
land eigentlich  nicht  vorhanden.  Allerdings  hat  Odessa 
eine  ansehnliche  Anzahl  von  Fabrikationsbetrieben  auf- 
zuweisen, von  denen  wir  erwähnen :  6  große  Getreide- 
mühlen, 1  kleine  Zementfabrik,  4  Korkindustriebetriebe, 
6  Brauereien,  1  Farbenfabrik  für  Schiffsfarben,  je  1 
Maschinenfabrik  und  Schiffswerft,  für  landwirtschaft- 
liche Maschinen,  1  kleine  Eisengießerei,  19  Konserven- 
und  2  Schokoladenfabriken,  1  Biskuitfabrik  und  Senf- 
mühle, 1  Aktiengesellschaft  für  Seilfabrikation,  1  kleine^ 
gut  prosperierende  deutsche  Möbelfabrik,  7  Ölfabriken 
und  4  Farben-  und  2  Lackfabriken. 

Im  großen  und  ganzen  spielt  in  Odessa  die 
Industrie  keine  große  Rolle.  Durch  hohe  Kohlenpreise 
und  den  Mangel  an  Roheisen  ist  in  vielen  Betrieben  ein 
Rückgang  eingetreten,  der  seinen  Grund  auch  in  den 
politischen  Verhältnissen  hat.  Daß  jede  Industrie  in 
Odessa    gute    Zukunftsmöglichkeiten    hat,    ergibt    sich 
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durch  seine  Lage  am  Wasser  und  dem  enormen  Bedarf 
des  Hinterlandes,  was  aus  der  vorstehenden  Einfuhr- 
statistik über  Odessa  zu  ersehen  ist. 

Rostows  Bedeutung  als  Industrieplatz  gewinnt 
dagegen  alljährlich  stark  an  Bedeutung.  Rostow  liegt 
im  Don-Gebiet,  das  durch  seine  großen  Kohlen-  und 
Naphthalager  zu  bewerten  ist.  Mithin  ist  hier  auslän- 
disches Kapital  in  industriellen  Unternehmungen  stark 
investiert.  An  ausländischem  Kapital  sind  in 
den  Kohlenwerken  ca.  25  Millionen  Mark  angelegt,  in 
metallurgischen  Fabriken  mehr  als  50  Mill.  Francs,  in 
den  Naphthaanlagen  1,5  Mill.  engl.  Pfund  und  ca. 
8  Mill.  Francs.  Deutsches  Kapital  finden  wir  nur  bei 
einem  Kohlenwerk  in   Höhe  von   4,5  Mill.   Mark. 


Diese  Ziffern  über  die  wirtschaftliche  Kraft  der 
ukrainischen  Länder,  die  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen  können,  da  das  zu  bearbeitende  Ma- 
terial während  des  Krieges  nicht  zur  Verfügung  steht, 
vermögen  schon  aus  dem  Grunde  ein  übersichtliches 
Bild  über  die  Volkswirtschaft  der  Ukrainer  zu  geben, 
da  aus  den  angeführten  Zahlen  ein  genügender  Beweis 
über  die  Berechtigung  eines  selbständigen,  nicht  auto- 
nomen Staates  der  Ukraine  geführt  wird.  Die  weitere 
Entwicklung  der  Ukraine  hat  mit  der  jetzigen  geogra- 
phischen Einheit  Rußlands  nichts  gemein.  Diese  bedingt 
nicht,  daß  der  kornreiche  Süden  ohne  das  industrielle 
Zentrum  Rußlands  nicht  bestehen  kann.  Im  Gegenteil^ 
wir  haben  diese  Ziffern  aufgeführt,  um  zu  beweisen, 
daß  die  Ukraine  nur  durch  eine  Selbständigkeit  »ge- 
winnen, aber  durch  die  bisherige  Abhängigkeit  von 
Rußland  nur  verlieren  kann,  indem  sie  durch  ihren 
Reichtum  an  Naturprodukten,  seien  es  Getreide,  Erze, 
Kohlen  oder  Öle,  die  ärmeren  moskowitischen  Gebiete 
Rußlands  ernähren  und  deren  Industrie  versorgen  muß. 


Welchen  Druck  Rußland,  das  moskowitische  Reich, 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Ukrainer  bisher  auszu- 
üben vermochte,  hoffen  wir  in  geschichtlicher,  politischer 
und  wirtschaftlicher  Beziehung  erwiesen  zu  haben.    Die 
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Ukraine  bedarf  Rußlands  nicht,  sagt  Rudnyckyj,  sondern 
dafür  aber  bedarf  Rußland  der  Ukraine.  Durch  den 
Besitz  der  Ukraine  ist  Rußland  zu  dem  geworden,  was 
es  ist ;  die  übergroße  Machtstellung,  die  jetzt  militärisch 
gebrochen  ist,  kann  nur  durch  die  Lostrennung  der  Ukraine 
vom  russischen  Staate  durchgeführt  werden. 
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Heu  ^  Polen 

öon  Profeffor  tti.  Kron^. 
Preie  tttatt  1.30 

Dlefc  «<^flfl,  öle  auern  olt  <Jondf<Drlft  quegegeben  wurde,  l>at  gr56tcf  Hof» 
fc^fR  erregt.  h\t  üorr<f)läge  Rieten  ouf  «(Raffung  eine*  flefneren  fel^ftändigen 
Polen«  unter  gicf «aeitlger  Umneöelung  breitester  ntaffcn  polen  oue  den  preu^if^e« 
Prooinjen  na4  dem  neuen  Ki^nigreic^  und  ouf  Uätfjiebung  der  deutrd>en  dauern 
fn  Poles«  nady  dem  Peutfd^en  Rei<f).  Buf  friedtid^em  tOege  rann  auf  diefe  fiOcife 
ein  rein  deutfc^er  und  ein  rein  pololfc^er  etaot  gefdjaffen  werden  und  Reibung»' 
fl(i<^en,  die  ^al^rjelynte  ?u  blutigen  Kämpfen  fül^rten,  werden  au0gerd>aitet. 

dt»ti  HttUfonett  I>eutf<^t  in 

Kurland 

Kettung  oder  Untergang? 

(Eine  Dcner<^tlft  oon  ?•  €♦  tifft. 

mit  einer  Karte  der  deutrd)ea  niederloftungen  fn  Ru0(ond. 

Prel»  fllorP  1  — 

Per  Perfonrer,  einer  der  tfid^tigflen  Porrämpfer  unfereo  Poieeo,  hat  aüt  deiltf<!^en 
Kolonien  Ruf^londo  fclbfr  bereift  und  enge  ße^iei^ungen  ju  den  ffil)rendeii  mannern 
geFnßpft.  Pao  6u<^  i1  mit  ^crjblut  gefd^rieben  und  e»  wfrPt  dementfpre<^end. 
3wef  Bu^ogen  ßnd  alo  9andr<t)rifi  verbreitet  worden  und  i^aben  In  den  m«0' 
gebendtn  Krci/en  den  Pedanten  6obn  gebro<l)en. 

Die  (I>|t|u6ettfra0e 

üon  ^eorg  $rit^^  KolferL  ^tl)«  Reg. 'Hot. 

Prtie  Blorf  1.— 

Der  p51Hf<^e  6edon(e  und  die 
DertPirMfd^ung  dee  3^otif0mu0, 

€lne  Bttvüä^tung  jur  üerfö^nung 

und    3ut   6(^eidun0    der  t)ölter* 

t)on  t>r.  $*  6lebert     prti«  $o  pftnnig. 

X$.£et^mann0  Oerlag;  tniinc^eti^  Poul^evrc'6tc*26 


t>tt  Htut  Dteibund 

€in  poütff<^e0  Btbeit0p(O0tamm  ffit  da» 

gcfamtc  deutfi^e  t>oU  und  feine  freunde 

Don  $tan3  Kodier* 

13.— J4.  ^ufla0e.    Preist   ge^tfttt  tn.  2.—,  ötb.  Öl.  3  — 

3n  dem  t)0(f>btöcutfomcn  6ud|  ift  ni<f>t  von  ^offnunsen  und  tDOnfc^en  die  Rede, 

fondern  ee  bietet  ein  groBaüoigte^   ein^eitli<ftee  ^utunfteprooromm.    €0  »endet 

fid^  an  dO0  gon^e  deutfd)e  Ootf,  ot>ne  Unterr<l)ied  der  Porteien,  in  der  ^b|l(^t^  doe 

olt^tigfte  Problem,   die  Qbereinftimmung  ouf  politifi^em   Gebiet, 

einer  £&fung  entgegen^uf&bt^en. 

Don  t>r«  R*  oon  U^interfletten. 

14.— 15.  ;^aflo0e,    Prei«:Öt.  1.— 

9)0«   der  n>eitbU(fende  Derfaffer  oorauogefogt,  voae  er  ongeHrebt,  ^eute  be» 
ginnt  et  tt)ol>rl)eit  ju  »erden.    I>ae  6u<i>,   dae  feit  einem  ^obre  da«  anferefTe 
»eitefrer  Kreife  auf  fi^  i^Qt  3<igt  le^t  das   €  r  g  e  b  n  i «, 
do«   der  tOeitfrieg   bringen  mug! 

^etouegegeben  oon  der  Htfinc^ener  (DflpreuBen^ilfe 

Der  Krieg  nu  116 

in  Po/ltorten 

Planmäf^igt  ^efomtdorfleUung  de«  gonjett  Kriege«,   feiner  $öl^rer> 

de«   ^eerioefetif,   f^tvie  oUer  Krie0ef<()auplä^e  in  nQturaufnoi)men 

und  n«<^  Ktinflleroriginolen. 

^ede  ZUi^e  oon  10  Körten  foflet  m.  1.— 

Die  <&ftpreuBenf>tlfe  19)5  lögt  augunften  ii>ree  ^Üfewerfee  eine   gro0  an« 
gelegte  Pofrrartenfammlung  über  den  Krieg  1914/16  erfd^einen,  die  in  Rflnftler' 

f>ofrtortcn  ein  anfci)auli<f)es  Olld  des  ganzen  Krieges  bieten  foU.  3n  Heiben  oon 
e  10  Karten  fommen  die  Qeerfübrcr,  die  oerfd>tedenen  (Truppengattungen,  die 
64>la<^tfelder,  die  6tddte  und  Dörfer,  um  die  gekämpft  »urde,  dae  £eben  l>inter 
der  $ront  und  im  Gcb&ttengraben,  das  9cfd>ü^,  die  KranPenpflege  uf».  jur  Dor- 
HeUung.  Die  Kämpfe  m  Wajfiv,  3u  £andc  und  in  der  £uft  »erden  in  glei<l6 
meiflerbafier  KVeife  Dorgefübrt.  €rfte  Künltler,  mit  pteU^ot  ^offmonn,  3cne 
Diemer,  Karl  6auer,  $ci^  (Quidenue  und  andere  beben  »ertooUe  Oeiträge  geliefert. 

eömtli<^e  Karten  fiad  im   feinflen  Kupftrtiefdrucf  l)ergefteUt.     Die  Sammlung 
»ird  flttlq  fortgefe^t. 
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